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Todespfeile aus dem Jenseits

Der Schädel veränderte sich.

Von einem Moment zum anderen waren die Augenhöhlen nicht mehr leer. Ein glühendes Augenpaar entstand, zwei Lichtpunkte in der umgebenden Finsternis. Sie bewegten sich, nahmen Eindrücke auf. Obgleich es stockfinster war, konnten sie Einzelheiten mühelos erkennen.

Der Schädel befand sich in einem abgeschlossenen metallischen Behältnis. Das Material war unangenehm und bedrückend; Silber, erkannte der Schädel sogleich. Pures Silber. Es behinderte ihn bei dem, was er sich zum Ziel gesetzt hatte. Da war eine Erinnerung, aber sie war undeutlich. Der Schädel wußte, daß er sein volles Wissen zurückerhalten würde, wenn er es benötigte. Zunächst aber war es noch nicht soweit.

In Stirnhöhe bildeten sich zwei Erhebungen. Sie wuchsen rasch empor, bis sie handspannenlang waren. Leicht gedreht, waren sie perfekte Teufelshörner.

Der Schädel war auch der eines Teufels.


Der schwere GMC-Truck donnerte mit etwas überhöhter Geschwindigkeit über den Highway Nr. 10. Vor einer Viertelstunde hatte er die Grenze zwischen Arizona und Kalifornien hinter sich gelassen und kämpfte sich jetzt eine Bergstrecke hinauf. Bis Los Angeles waren es noch etwas über 200 Meilen. Wenn nichts dazwischen kam, rechneten die beiden Männer im Führerhaus des GMC-General, daß sie in viereinhalb bis fünf Stunden am Ziel waren.

Ruhig und gleichmäßig donnerte der 600-PS-Cummins-Diesel unter der langen Fahrzeugschnauze. Die Klimaanlage summte leise, und aus dem CB-Funkgerät kam unverständliches Quäken und Rauschen. Der Sprecher war zu weit entfernt. Aber weder Duke Wesley noch sein Beifahrer Norman Kingston hatten im Augenblick Interesse an einer Funkunterhaltung mit den Kollegen. Kingston döste mit halbgeschlossenen Augen vor sich hin. Duke Wesley kämpfte gegen die Müdigkeit an, die ihn immer wieder übermannen wollte. Sie waren seit 30 Stunden auf den Beinen. Sie mußten pausenlos fahren, um genügend Geld zu verdienen. Der Sattelschlepper war noch nicht einmal zu einem Viertel abbezahlt und die Raten hoch. Nach Abzug aller Unkosten blieb schließlich nicht sonderlich viel zum Leben übrig. Festangestellte Trucker hatten es da besser, aber Wesley und Kingston arbeiteten auf eigene Rechnung. Sie liebten die Freiheit, die sich ihnen dadurch bot. Dafür mußten sie eben auch das Risiko eingehen, daß sie eines Tages auf die Nase fielen. Ein Unfall reichte schon aus…

Im Grunde war bei dieser Fahrt der Truck nicht ausgelastet. Der Auflieger war so gut wie leer. Nur eine schrankgroße Holzkiste war festgezurrt worden und sollte in Los Angeles ausgeladen werden. Aber der Auftraggeber bestand darauf, daß außer dieser Kiste nichts anders gefahren werden sollte. Und er zahlte teuflisch gut. Bei doppeltem Tarif konnte man schon einmal darauf eingehen, und zudem verbrauchte der Truck natürlich mit der geringen Last weitaus weniger Sprit; die Unkosten sanken also ebenfalls beträchtlich. Andererseits war ein Zeitlimit gesetzt worden. Die Fracht mußte zu einem bestimmten Zeitpunkt am Ziel sein, je eher, desto besser. Deshalb überschritten die beiden Männer, die sich beim Fahren abwechselten, die festgesetzte Höchstgeschwindigkeit von 55 Meilen pro Stunde beträchtlich, wo immer es möglich war.

Den Frachtpapieren nach befand sich ein kompliziertes Maschinenteil in der Kiste. Warum das so dringend und außerdem ohne jede weitere Fracht ans Ziel gebracht werden sollte, hatte den beiden Männern niemand erzählt. Wozu auch? Wer gut bezahlt wird, stellt wenig Fragen. Und im Grunde war es doch egal, ob sie ein paar Tonnen Schrauben, eine Ladung Bananen, Rinderhälften oder diese Maschine ans Ziel transportierten. Wichtig war allein Zuverlässigkeit, Schnelligkeit und Verdienst.

»He - schau dir das mal an!« stieß Wesley plötzlich hervor. Kingston öffnete die Augen ein paar Millimeter weiter und pfiff durch die Zähne. Am Straßenrand stand ein Mädchen und reckte den Daumen hoch. Aber was für ein Mädchen!

Der enormen Mittagshitze wegen war das Girl entsprechend leicht bekleidet; knallenge Shorts, weiße Cowboystiefel, ein Stroh-Stetson und eine dünne Bluse, die lediglich über dem Bauchnabel locker verknotet war und mehr enthüllte, als sie verbarg. Im Sonnenlicht golden funkelnde Haare fielen bis auf die Hüften herab. Duke Wesley trat auf die Bremse. Der Truck wurde langsamer und rollte am Highwayrand aus. Daß sie diese Schönheit nicht stehen lassen konnten, war klar. Kingston, jetzt wieder hellwach, öffnete die Tür und beugte sich nach draußen. »Steig ein!«

»Ihr fahrt bis nach Los Angeles?« fragte das süße Girl zurück. Kingston bejahte. »Komm! Die Klimaanlage läuft! Da draußen holst du dir höchstens ’nen Hitzschlag!«

Er rutschte zur Mitte und machte Platz. Das langbeinige Prachtmädchen kletterte in den Truck und schmetterte die Tür hinter sich zu. »Hey«, sagte sie. »Ich bin Teri.«

Kingston stellte seinen Kameraden und sich vor. »Sag mal, wie kommst du in diese Einsamkeit?« wollte er wissen. »Hier ist doch weit und breit keine Ansiedlung.«

»Mich hat so ein Mistkerl in seinem Cadillac mitgenommen und wollte zudringlich werden. Als ich ihm was auf die Pfoten gab, hat er mich hier rausgeschmissen«, sagte Teri.

»Hm«, machte Kingston und betrachtete die aufreizende Kleidung des hübschen Mädchens. Da brauchte man schon eine gehörige Portion Beherrschung, um kühl zu bleiben. Aber Kingston war verheiratet und seiner Maybelle treu. Er naschte nur mit den Augen, wenn ihm was Hübsches über den Weg lief.

»Und wo willst du hin? Nach Hollywood zum Film?«

»So ein Blödsinn.« Teri schüttelte energisch den Kopf. »Ich will einen Freund besuchen. Wohnt mitten in der Innenstadt, aber da kommt ihr wahrscheinlich nicht hinein.«

»Wir laden draußen vor der Stadt beim Frachthof ab«, sagte Wesley und ließ den GMC wieder schneller laufen.

»Was habt ihr denn geladen?«

»Maschinenteil«, brummte Wesley. Er warf einen Blick in den linken Rückspiegel. »Verflixt, das darf doch nicht wahr sein«, stöhnte er auf. »Wieso habe ich den Kerl nicht gesehen?«

»Was für einen Kerl?«

»Norman, hast du irgendwo am Straßenrand einen Smokey mit ’ner Speedygun gesehen? Da jagt einer hinter uns her und hat den Christbaum befackelt.«

»Wovon redest du?« wollte Teri wissen.

»Trucker-Jargon«, erklärte Kingston verdrossen. »Ein Smokey oder Bear ist ein Polizist, und mit der Speedy-Gun mißt er Geschwindigkeit und fotografiert. Und der Christbaum, das ist die Rotlichtbrücke auf dem Wagendach.«

Jetzt wurde auch die Sirene des Polizeiwagens hörbar. Der schwarzweiß lackierte Ford rückte langsam auf. Wesley fluchte ohne Rücksicht auf die zarten Öhrchen des Girls. »Da fährst du 1000 Meilen mit Volldampf, und ausgerechnet hier erwischen sie dich«, knurrte er. »Ich hätte gute Lust, den Smokey von der Fahrbahn zu rammen.«

»Das bringt uns auch nichts mehr ein. Wir müssen das Ticket eben bezahlen«, murrte Kingston. »Teri, hast du wenigstens einen Ausweis bei dir?«

Sie schüttelte stumm den Kopf.

»Auch das noch.«

Wesley bremste den Truck ab. Der Polizeiwagen blieb hinter ihm; eine Sicherheitsmaßnahme, falls der Gestoppte aggressiv wurde. Wenn sich der Streifenwagen vor den anderen setzte, konnte es geschehen, daß den Beamten in den Rücken geschossen wurde. Vorgekommen war es immerhin einige Male, und die Cops hatten daraus gelernt.

»Du solltest ihn vielleicht doch von der Fahrbahn werfen«, sagte Teri leise.

»Hast du was verbockt und die Smokeys zu fürchten? Dann verschwinde in der Schlafkabine und hoffe, daß sie keine Kontrolle durchführen.«

Wieder schüttelte Teri den Kopf. »Fahr weiter, Duke«, bat sie.

»Ich bin nicht lebensmüde«, sagte der Trucker. »Wenn noch ein paar Kollegen hier wären, könnten wir mit den Smokeys ein hübsches Spielchen machen. Aber wie es aussieht, sind wir auf weiter Strecke allein.«

Er brachte den Truck zum Stehen.

Irgendwie bemerkte er, wie sich der Körper des Mädchens verspannte. Da stimmte etwas nicht. Plötzlich kamen ihm Bedenken, daß sie das Girl mitgenommen hatten. Vielleicht ging es gar nicht um eine Geschwindigkeitsübertretung, sondern nur um die Goldblonde. Möglicherweise wurde sie gesucht und war beobachtet worden, wie sie in den Truck kletterte.

Der Streifenwagen hatte hinter dem Truck angehalten. Die beiden Beamten stiegen aus. Die Rotlichter flackerten weiter. Im Rückspiegel sah Wesley die Polizisten heranwalzen. Die Highway-Police legte Wert auf Kleiderschrank-Typen, und diese beiden sahen aus, als könnten sie allein den ganzen Truck auseinandernehmen. Die Gesichter waren grimmig verzogen.

Das gibt was, dachte Wesley und kurbelte die Fensterscheibe herunter. Da lag Teris Hand auf seiner Schulter.

»Nicht«, sagte sie. »Fahr weiter, sofort!«

Ihre Stimme hatte hypnotisierende Wirkung. Wesley trat die Kupplung und legte den zweiten Gang ein. Langsam ruckte er an.

»Laß den Quatsch«, warnte Kingston. »Die schießen uns die Reifen in Fetzen!«

Verdammt, warum will ich losfahren? Nur, weil das Mädchen es gesagt hat? durchfuhr es Wesley, und er brachte den schon angeruckten Truck wieder zum Stehen. Diesmal schaltete er auch den Motor ab.

»Sehr vernünftig«, sagte draußen der Polizist, der sich auf das Trittbrett geschwungen hatte. Eine großkalibrige Waffe schaute in die Kabine des GMC herein. Die Mündung wies auf Wesley.

»Ab jetzt übernehmen wir«, sagte der Mann in der Polizeiuniform und schoß. .

***

Der Schädel spürte eine Veränderung. Er nahm ein Gedankenmuster auf, das er nicht erforschen konnte. Aber es besaß die Aura Weißer Magie. Das gefiel ihm noch weniger als die Umhüllung aus Silber, aus der die Kiste bestand. Wenig später tauchten noch zwei weitere Gedankenmuster auf. Sie waren dunklen Ursprungs, aber auch sie waren ihm nicht wohlgesonnen.

Die Veränderung war inzwischen weiter vorangeschritten. Unter dem Schädel mit den Teufelshörnern entstanden Halswirbel, Nackenwirbel und Schulterblätter. Und dieser Vorgang war noch lange nicht beendet.

Langsam, aber stetig nahm etwas Gestalt an.

***

Duke Wesley bekam keine Zeit, Erschrecken zu zeigen. Er wurde zurückgerissen. Haarscharf vor seinem Gesicht pfiff die Kugel vorbei, verfehlte auch Teri und Kingston und zertrümmerte die Glasscheibe auf der anderen Seite. Kingston schrie auf. Teri, die den Trucker zurückgerissen hatte, bewegte zwei Finger. Die Pistole schmolz zu einem unförmigen Metallklumpen zusammen.

Wesley reagierte instinktiv. Er löste die Türverriegelung und trat zu. Die Tür schwang auf und schleuderte den Polizisten auf die Straße hinaus. Etwas Seltsames jagte an Wesley vorbei nach draußen und -traf den zweiten Polizisten. Schlagartig veränderte er sich. Sein Gesicht bekam eine Schuppenhaut, die Nase bildete sich zurück, und die Ohren wurden lang und spitz. Aus den Fingerspitzen wuchsen Krallen hervor. Ein durchdringendes Kreischen erklang.

Mit einem Satz schwang sich das Mädchen über Wesley hinweg und durch die offene Tür. Gleichzeitig löste es sich in Nichts auf. Einen Sekundenbruchteil später sah Wesley es drei Schritte hinter dem Polizisten aus dem Nichts auftauchen, der von der Tür getroffen worden war und sich gerade wieder aufrichtete. Teri setzte ihn mit einem wohldosierten Schlag außer Gefecht. Der mit der Schuppenhaut malte Zeichen in die Luft und schrie unverständliche Worte, die Wesley vorkamen wie das Gestammel eines Irren. Eine furchtbare Kraft traf das Mädchen und schleuderte es quer über die Straße. Wieder löste es sich auf und kam direkt hinter dem Schuppenhäutigen wieder aus dem Nichts. Es packte mit beiden Händen zu, bekam den Kopf zu fassen und drehte ihn.

Der Schuppenhäutige kreischte noch viel lauter.

Sie bringt ihn um, dachte Wesley entsetzt. Kingston und er waren wie gelähmt. Sie begriffen nicht, was hier vorging. Es knackte, und dann erschlaffte die entsetzliche Gestalt endlich. Im gleichen Moment ging sie in Flammen auf. Teri sprang gerade noch rechtzeitig auf, um von den Flammen nicht erfaßt zu werden. Der Schuppenhäutige verpuffte förmlich. Nur eine fette schwarze Qualmwolke blieb von ihm übrig.

Das Mädchen drehte sich um und, jetzt war es Teri, die mit beiden Händen Zeichen in die Luft malte und fremdartige Laute hervorstieß. Etwas Flirrendes löste sich aus ihren Händen, raste rotierend wie eine Windhose durch die Luft und traf den Polizeiwagen. Er verwandelte sich blitzschnell in ein schleimiges, feuerspeiendes Ungeheuer, das einen furchtbaren Brüllton von sich gab und dann explosionsartig zerplatzte.

»Ich träume«, keuchte Wesley. »Norman, sag, daß das alles nicht wahr ist.«

Das Mädchen lief leichtfäßig auf den Truck zu und kletterte zu Wesley hoch. Jetzt fielen ihm die schockgrünen Augen auf. Solche Augen konnte kein Mensch besitzen.

»Sie wollten eure Ladung«, sagte Teri.

»Du hast sie umgebracht«, keuchte Kingston. »Du hast zwei Smokeys umgebracht, verdammt!«

»Es waren keine Menschen«, sagte Teri. »Fahrt nicht nach Los Angeles. Dort wartet der Tod. Eure Fracht darf nicht ans Ziel kommen, aber auch nicht in andere Hände fallen. Am besten vernichtet die Kiste.«

»Was - was…«

»Ich habe keine Zeit für Erklärungen«, sagte Teri hastig. »Der andere kann jeden Moment wieder zu sich kommen, und allein kann ich ihn kein zweites Mal bändigen. Tut, was ich sage. Ich werde versuchen, euch weiter zu helfen. Aber jetzt muß ich vorübergehend verschwinden.«

»Ich verstehe nicht - du…«

Teri winkte ab. Sie sprang wieder ab und lief zu dem Bewußtlosen hinüber. Sie riß ihn vom Boden hoch, machte eine Vorwärtsbewegung und war mit ihm verschwunden.

Spurlos.

Nichts mehr deutete darauf hin, daß hier soeben noch ein bizarrer, unglaublicher Kampf stattgefunden hatte - nichts außer der zerschossenen Türfensterscheibe. Aber als die beiden Männer die Glasreste näher betrachteten, fielen ihnen Schmelzspuren auf. Die Scheibe war nicht nur von einer Kugel zerschlagen, sondern auch angeschmolzen worden.

»Das gibt es doch gar nicht«, keuchte Kingston. »Wir sind in einem Alptraum gelandet. Was zum Teufel ist hier bloß geschehen?«

***

Der Teufel in dem silbernen Behältnis war zufrieden. Alle drei Magischen waren wieder verschwunden, einer von ihnen tot. Das war ganz im Sinne des Schädels. Die Wirbelsäule war nun schon fast vollständig, und die Rippen begannen langsam von hinten nach vorn zu wachsen.

Nur das Silber konnte dem Teufelsschädel immer noch nicht gefallen.

***

»Laß uns weiterfahren«, sagte Wesley nach einer Weile. Sie hatten gegrübelt und sich die Köpfe zerbrochen. Aber was hier geschehen war, war unerklärlich. Kingston vermutete, daß sie es mit Außerirdischen zu tun hatten. Filme darüber gab’s ja genug. Hin und wieder wurde die Fernsehserie »Invasion von der Wega« von einer der unzähligen TV-Stationen wiederholt, und da verglühten die Außerirdischen auch auf so merkwürdige Weise. »Aber das ist doch nur Fantasie«, behauptete Wesley. »Spinnerei von verrückten Drehbuchschreibern.«

»Vielleicht ist doch was dran«, sagte Kingston. »Bedenke, wie viele Menschen schon im Altertum davon ausgingen, daß es auf anderen Sternen Leben geben müsse. Und… denk an die Theorien dieses Schweizers. Wie hieß er noch gleich…«

»Erich von Däniken«, half Wesley aus. »Hm…«

»Wir werden es wohl nicht so schnell enträtseln, und es ist Unsinn, daß wir uns jetzt die Köpfe zerbrechen. Am besten stellen wir uns ganz dumm, wissen von nichts und fahren weiter. Am nächsten Truck-Stop versuchen wir eine neue Scheibe zu bekommen, und das ist alles. Wenn wir hier warten und grübeln, verlieren wir nur Zeit. Wir haben ohnehin schon zu viel Zeit verloren.«

Der Dieselmotor sprang wieder an. Der bullige GMC-Truck rollte weiter und gewann rasch an Geschwindigkeit. Es blieben am Ort des Geschehens keine Spuren zurück…

***

»Das schafft sie nie«, sagte Gryf ap Llandsrysgryf, der blondhaarige Druide vom Silbermond. »Sie ist total übergeschnappt. Ich bin drauf und dran, ihr nachzuspringen.«

»Warte lieber noch ein paar Minuten«, empfahl Nicole Duval. »Du solltest Teri kennen. Sie geht kein unnötiges Risiko ein. Wenn sie glaubt, sie schafft es, dann schafft sie es auch.«

Am vergangenen Tag hatten sie sich in Long Beach in unmittelbarer Nähe Hollywoods ein kleines Ferienhaus gemietet, einen Bungalow mit Park und Swimming-pool inmitten einer größeren Freizeitanlage. Professor Zamorra, seine Gefährtin Nicole Duval und die beiden Druiden Gryf und Teri. Es ging um eine eigenartige Angelegenheit mit einem Teufelsschädel, der nicht erwachen durfte und nach dem sich diverse Dämonen alle Finger leckten. Das Erwachen des Schädels mußte verhindert werden. Und deshalb waren die Dämonenjäger nun hier.

Und Teri Rheken hatte beschlossen, einen Blitzeinsatz im Alleingang durchzuführen, um einen der Dämonen in ihre Gewalt zu bekommen, die hinter dem Schädel her waren. Er sollte verhört werden. Denn die nähe-, ren Einzelheiten fehlten der Zamorra-Crew noch. Sie wußten nur, was geschehen sollte, nicht aber, wie. Gryf hielt Teris Vorgehensweise für hellen Wahnsinn, hatte sie aber nicht aufhalten können, und er wußte, wie sauer sie reagieren konnte, wenn man ihr ungebetene Hilfe nachreichte. Sobald sie wußte, wo sich der Transport und die Jäger befanden, war sie im zeitlosen Sprung verschwunden.

»Ob das Klima etwas mit diesem Abenteuer zu tun hat?« überlegte Zamorra. »Teufel leben in der Hölle, dort ist es heiß, und hier ist es auch heiß.« Die Klimaanlage des Ferienhauses war am Morgen ausgefallen, und es war zu riskant, sie jetzt reparieren zu lassen. Der Techniker sollte nicht mitten in die großangelegte Aktion hineingezogen werden. Dementsprechend heiß war es im Haus geworden, und auch der Zugwind durch geöffnete Fenster schaffte nur wenig Linderung. Zamorra und Gryf trugen Shorts und offene Hemden, und Nicole begnügte sich mit einem höllenroten Tangahöschen, das sie ebensogut im Koffer hätte lassen können. Verhüllende Funktionen hatte es jedenfalls so gut wie gar nicht. Zamorra hatte den Verdacht geäußert, Nicole habe es sich aus einem Konfettifetzchen selbst angefertigt.

»Wir sollten die Anlage vielleicht doch reparieren lassen«, sagte er. »Es muß ja nicht sein, daß der Techniker tatsächlich etwas von unseren Aktivitäten in Sachen Dämonenjagd mitbekommt.«

»Wenn Teri den Dämon tatsächlich anschleppt, kannst du davon nur träumen«, sagte Gryf. »Dann ist hier was los…«

Einen Augenblick später war hier was los. Teri erschien per zeitlosem Sprung, war leicht außer Atem und schleppte einen Mann in Polizeiuniform mit sich, den sie einfach mitten im Zimmer auf den Boden fallen ließ. »Da ist er«, sagte sie einfach.

Das Amulett, das Zamorra vor der Brust trug, wurde sofort warm. Einen deutlicheren Beweis dafür gab es nicht, daß sie es mit einem Dämon zu tun hatten! Und der Bewußtlose begann soeben zu erwachen.

Zamorra erhob sich, nahm das Amulett ab und preßte es ihm gegen die Stirn. Er nahm es sofort wieder zurück, aber der kurze Augenblick hatte gereicht, ein feuerrotes Brandmal erscheinen zu lassen. Der Dämon sank wieder in Bewußtlosigkeit zurück. Rund um das Mal veränderte er sich und zeigte seine wahre Gestalt. Eine dunkelgrüne, rot gepunktete Haut, rauh wie die eines Haifischs, und wie ein Haifischmaul begann sich auch sein Gesicht vorzustülpen. Zamorra nickte Gryf zu. Die beiden Männer packten zu und trugen den Dämon ins Nebenzimmer, wo sie ihn in einen magischen Bannkreis legten. Er zuckte trotz seiner Bewußtlosigkeit heftig zusammen und schlug und trat um sich, als er durch den Kreis befördert wurde, erschlaffte dann aber wieder. Er war vorerst gefangen und würde sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien können.

Sie gingen ins Wohnzimmer zurück. »Wie hast du ihn erwischt?« wollte Zamorra wissen. Teri rasselte einen Kurzbericht herunter, während sie Bluse und Shorts abstreifte und Gryf an den Kopf warf. »Himmel, endlich werde ich die Klamotten los. Eine Hitze ist das, daß ich draußen am Highway fast verrückt geworden wäre, und hier drin ist es noch schlimmer. Ist die Klimaanlage immer noch defekt?«

Nicole nickte. »Natürlich. Leider. Und nach draußen auszuweichen, bringt auch nicht viel, weil du im sonnigen Kalifornien nicht mal ›oben ohne‹ nach draußen darfst, ohne eingesperrt zu werden.«

»Spießig«, stellte die nackte Druidin fest. Gryf hatte sich wieder in einen Sessel geworfen, und Teri ließ sich auf seinem Schoß nieder. Sie hatte von jeher eine Abneigung gegen zuviel Kleidung, und in diesem Klima erst recht. »Wenigstens dürfen wir hoffen, daß kein Sheriff hier ins Haus hineinschaut.«

»Ich denke, ihr werdet auch für den Swimming-pool nicht unbedingt einen Wintermantel brauchen«, warf Gryf ein. »Von der Straße aus ist er nicht direkt einzusehen, und wenn ihr euch erfrischen wollt, dann springt hinein…«

»So eng sehen es die Behörden hier wohl inzwischen auch schon nicht mehr«, stimmte Zamorra zu. »Ihr braucht ja auch nicht unbedingt auf einer Hauptverkehrskreuzung zu posieren und den gesamten Verkehr zum Erliegen zu bringen…«

Teri und Nicole sahen sich an. Über Nicoles Gesicht zog sich ein lausbübisches Lächeln. Zamorra ahnte etwas.

»Wäre das nicht was für uns?« fragte Nicole. »Ich bin gerade dazu aufgelegt, einen Streich zu spielen! Sollen wir?«

Teri hob die Schultern. »Kann lustig werden. So für vier, fünf Sekunden… die werden ganz schön Augen machen!«

»Ihr seid ja verrückt«, sagte Zamorra. »Nichts als Blödsinn im Kopf! Erstens könnt ihr Auffahrunfälle provozieren und zweitens haben wir Wichtigeres zu tun als…«

»Es wird keine Unfälle geben, dafür sind wir zu schnell«, sagte Teri, während Nicole ihr winzigrotes Etwas bereits abstreifte. Die beiden Mädchen faßten sich an den Händen, und ehe Zamorra weiter protestieren konnte, waren sie per zeitlosem Sprung verschwunden.

»Idiotisch«, sagte Zamorra. »Wir haben wirklich anderes zu tun als diese kindischen Späßchen…«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Laß ihnen den Spaß. Sie sind ja gleich wieder hier. Manchmal habe ich auch das Bedürfnis, etwas total Verrücktes zu tun. Du nicht?«

»Aber doch nicht nackt eine Kreuzung zu blockieren!«

»Der eine so, der andere so«, sagte Gryf. »Darf ich dich an deine wilde Jagd auf den Burghahn Caruso erinnern, wo du den halben Tag lang Château Montagne unsicher machtest und mit der Axt in der Hand hinter dem Hühnervieh hergerast bist?«

Zamorra verzog das Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen. Er wartete darauf, daß die beiden Mädchen wieder im Zimmer erschienen. Vier, fünf Sekunden, hatte Teri gesagt.

Aber inzwischen war bereits eine Minute vergangen.

Und auch nach zehn Minuten waren Teri und Nicole noch nicht wieder da…

***

Um die Wirbelsäule herum waren die Rippen jetzt vollständig, und Oberarmknochen begannen ebenso zu wachsen wie das Beckenteil. Der gehörnte Schädel fieberte bereits dem Moment entgegen, da der Körper vervollständigt sein würde. Lange konnte es nicht mehr dauern.

Er wußte jetzt, daß er einen Namen hatte.

Ratar.

Ratar, der Jäger aus dem Jenseits.

Nur die Silberummantelung des Behältnisses, in dem er sich befand, störte ihn mehr denn je.

***

Da stimmt was nicht, durchzuckte es die Silbermond-Druidin, noch während sie den zeitlosen Sprung durchführte. Er war diesmal nicht zeitlos. Eine Sekunde verging, dann die zweite… und immer noch waren sie nicht an ihrem Ziel erschienen. Dafür begann eine schwarze Kraft ihre Klauen nach den beiden Mädchen auszustrecken.

Von einem Moment zum anderen tauchten sie dann doch wieder in die normale Welt ein. Aber nicht an Teris Ziel, einer belebten Kreuzung im Zentrum von Los Angeles. Das hier war ein luxuriös eingerichtetes Wohnzimmer.

Jemand hatte ihren Sprung abgefälscht, hatte die Kontrolle übernommen.

Normalerweise konzentrierte sich ein Silbermond-Druide auf sein Ziel, stellte es sich in allen Einzelheiten, die bekannt waren, bildlich vor - je mehr Details, desto exakter war das Ziel anzupeilen. Dann wurde eine Bewegung gemacht, ohne welche der zeitlose Sprung nicht durchführbar war, und löste mit geistiger Kraft den magischen Impuls aus. In der gleichen Sekunde befand sich der Springer bereits an seinem Ziel. Die Entfernungen wurden lediglich durch die verfügbare weißmagische Druidenkraft begrenzt; je stärker das Vermögen, desto weitere Strecken konnten ohne jeden Zeitverlust zurückgelegt werden. War der Springer erschöpft, konnte er nur noch über kurze Distanzen springen -oder versagte gänzlich, wenn die geistigen Kraftreserven erschöpft waren.

Hier mußte es geschehen sein, daß ein anderer Teri ein fremdes, anderes Ziel aufgeprägt hatte, noch während sie sprang. Das mußte bedeuten, daß dieser Jemand auch von ihrem Sprung gewußt hatte - zumindest aber darauf wartete, daß er erfolgte. Mit ihrem Sprung war sie ahnungslos in eine Falle getappt, und in diese Falle hatte sie Nicole auch noch mitgerissen.

Sie hielt Nicoles Hand fest, warf sich vorwärts, um sofort den nächsten Sprung auszulösen - zurück in das Wohnzimmer des kleinen Ferienhauses. Aber es klappte nicht. Für Augenblicke wurde die Druidin geistig »blind«. Sie war nicht mehr in der Lage, sich auf das Zimmer zu konzentrieren; alles blieb ein verwaschenes Grau ohne jegliche Konturen. Und ein spöttisches Lachen ertönte.

Sie wirbelte herum. Nicole gab einen überraschten Laut von sich.

Drei Männer in dunklen Anzügen standen um die beiden nackten Mädchen herum. Allein das eigenartige Glühen ihrer Augen verriet, daß sie nur äußerlich Menschengestalt trugen. Aber damit hörte es auch schon auf.

Sie waren dämonisch.

Einer der drei Männer hob eine sechsfingrige Hand. »Hervorragend«, sagte er. »Das Biest, das Certon ermordete, und eine weitere Geisel dazu! Das paßt ja ausgezeichnet. Der Blutgötze wird mehr als zufrieden sein.«

»Was soll das?« stieß Nicole hervor. »Wer seid ihr, was wollt ihr von uns? Wo sind wir hier?«

»Bist du wirklich so naiv?« fragt der Dämon. »Ihr seid genau in unsere Falle getappt. Wir haben sie im gleichen Moment aufgestellt, als wir bemerkten, daß eine Silbermonddruidin Certon ermordete und Alcyno kidnappte! Wir wußten, daß sie ein weiteres Mal springen würde, und brauchten nur zu warten. Daß es schnell gehen würde, hat allerdings auch uns überrascht.«

Nicole und Teri begriffen. Diese drei Dämonen gehörten zu den beiden, die in Polizeiuniformen versucht hatten, den Truck mit dem Teufelsschädel zu übernehmen. Ausgerechnet denen waren sie jetzt in die Hände gefallen! Es sah nicht gut aus…

Teri versuchte abermals zu springen. Aber es gelang ihr wieder nicht.

»Du bist abgeschirmt«, lachte der Sprecher der drei Dämonen spöttisch. »Du hast keine Chance, zu entkommen, so oft du es auch versuchst.«

»Was habt ihr mit uns vor?« fragte Nicole.

Die Antwort ließ sie erschauern.

»Der Blutgötze wird euch fressen.«

Im nächsten Moment traten zwei der drei Dämonen vor, packten zu und zerrten die beiden Mädchen davon. Sie versuchten sich zu wehren, aber die Berührung der Dämonenhände ließ ihre Kräfte blitzschnell erlahmen. Erschlafft und hilflos wurden sie von den Dämonen davongezerrt…

***

Darius Donovan sah auf die Uhr. »Es wird Zeit, daß der Truck kommt«, sagte er unruhig.

»Er wird doch wohl nicht aufgehalten worden sein?«

»Warum fragst du mich?« Lydia Donovan-Othis hob die Schultern. »Wir sollten uns ohnehin mehr um den Truck kümmern. Es war nicht gut, den Transport normalen Menschen zu überlassen. Wenn sie von den anderen überfallen werden, können sie sich nicht wehren. Ich habe dich von Anfang an gewarnt.«

»Ja, du hast mich gewarnt«, knurrte Darius unwillig. »Aber wenn wir von Anfang an in Erscheinung getreten wären, dann wüßte jetzt jeder, daß wir den Transport veranlaßt haben und daß wir Ratar wollen. Wenn er sein Behältnis verläßt, werden wir ihm unseren Willen aufprägen, und er wird uns dienen. Das gibt uns Macht.«

»Macht, Macht«, äffte seine Schwester nach. »Du bist verrückt, Darius. Sieh es einmal realistisch. Sobald wir stärker und einflußreicher werden, werden auch die Kämpfe gefährlicher. Man wird versuchen, uns in unsere Schranken zurückzuweisen, und bist du sicher, daß wir stark genug sind, uns zu behaupten?«

»Wenn wir Ratar haben, sicher! Ratar ist mehr als ein Teufel aus dem Jenseits. Er ist eine ultimative Waffe!«

»Nicht, wenn andere Dämonenfamilien sich zusammentun und gegen uns antreten. Viele Hasen können auch einen Hund töten, wenn sie ihn sich zu Tode rennen lassen.«

»Du siehst zu schwarz, Schwester, wie immer«, sagte Darius Donovan. »Es ist unsere große Chance, seit Asmodis im Untergrund verschwand. Niemand weiß, wer den Thron des Fürsten der Finsternis als nächster besteigen wird. Sanguinus und Belial konnten sich nicht halten. Sie sind tot. Wir müssen die Zeit der Wirren ausnutzen.«

»Vergiß nicht die DYNASTIE DER EWIGEN, die immer noch existiert und uns alle bedroht.«

»Eben!« Darius Donovan lachte spöttisch auf. »Alle fürchten sich vor der DYNASTIE! Alle richten ihre Blicke in panischer Furcht nach außen. Wir aber kommen von innen. Und selbst wenn nicht wir es sind, die den nächsten Fürsten stellen - unser Einfluß wird sich vergrößern. Durch Ratar. Wir müssen ihn hier haben, wenn er erwacht.«

»Aber wenn wir so vor uns hin träumen und alles den anderen überlassen, wie du es beabsichtigst, wird es nicht dazu kommen! Wir hätten ihn selbst hierher bringen sollen.«

»Und jeder hätte gewußt, daß wir dahinter stecken.«

»Du wiederholst dich.«

»Du dich etwa nicht? Aber ich denke, wir werden den Truck schon vor Los Angeles übernehmen. Marc soll das übernehmen.«

»Ich sag’s ihm. Er brennt schon darauf, endlich etwas tun zu können«, sagte Lydia. Sie verließ den Raum. Darius Donovan verzog das Gesicht. Wenn sie wüßten, was er wirklich plante…

Der Donovan-Clan war eine angesehene reiche Geschäftsfamilie. Keiner der Sterblichen ahnte, daß sich hinter dieser Familie Dämonen verbargen. Selbst einige angeheiratete Menschen nicht. Durch diese Geheimhaltung war der Donovan-Clan stärker, als es den Anschein hatte, Darius Donovan, Lydia Donovan-Orthis und Marc Donovan waren die stärksten Dämonen ihres Clans; sie hatten das Sagen, und alle anderen tanzten nach den Pfeifen dieser drei. Aber Darius war nicht länger gewillt, daß die Führungsspitze des Clans sich uneins war. Wenn Darius erst einmal den erwachenden Ratar zu seinem Gehilfen, zu seiner Waffe gemacht hatte, würde sein erster Befehl lauten, Lydia und Marc auszulöschen. Sie würden am Machtanstieg nicht mehr teilhaben. Darius war es leid, daß seine Entscheidungen ständig von den anderen kritisiert wurden. Und von selbst würden weder Lydia noch Marc zürückstecken. Also mußten sie sterben. Eine Zeitlang hatte Darius den Plan erwogen, seine beiden Verwandten dem Dämonenjäger Zamorra zuzuspielen. Aber das war auch für ihn gefährlich. Man sollte keine schlafenden Löwen wecken. Zamorra mochte auch auf die anderen Mitglieder des Clans stoßen… und bisher war es noch keinem gelungen, diesen Zamorra zur Strecke zu bringen. Nicht einmal dem Asmodis oder Leonardo de-Montagne.

Und dann war Darius auf Ratar gestoßen, den erwachenden Jenseits-Jäger. Das war für ihn die Lösung sämtlicher Probleme.

Er mußte nur schneller sein als die anderen. Er hatte den Schädel des Ratar gefunden, bergen lassen, und jetzt war der Transport unterwegs nach Los Angeles. Sicher, auch Darius war es ein wenig unwohl bei dem Gedanken, Sterbliche mit diesem Transport beauftragt zu haben. Aber die konnten unmöglich ahnen, was es mit dieser Kiste auf sich hatte, die äußerlich mit Holz verkleidet und versiegelt war, innerlich aber aus purem Silber bestand, das Ratar an einer vorzeitigen Flucht hinderte.

Der Zeitplan stimmte. Wenn Ratar erwachte, würde er in Los Angeles sein. Und wenn er der geöffneten Silberkiste entstieg, würde Darius Donovan es sein, der ihm seinen Willen aufprägte.

Nicht mehr lange…

***

»Da ist etwas passiert«, sagte Gryf beunruhigt.

»Schlaumeier. Sie werden genau vor einem Polizisten aufgetaucht sein, und der hat sie sofort festgehalten und wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet«, hoffte Zamorra. An die andere Möglichkeit, daß Teri und Nicole in eine Dämonenfalle gesprungen sein konnten, wollte er lieber noch nicht denken.

Dabei wußten sie alle nur zu genau, wie brisant diese Sache war. Wenn eine ganze Reihe von Dämonen hinter diesem erwachenden Teufel her waren wie derselbe hinter der verlorenen Seele, dann lauerte überall Gefahr. Bisher hatten sie es stets immer nur mit wenigen Dämonen zugleich zu tun gehabt. Das hier aber schien etwas Weltbewegendes zu werden, allein von der Bedeutung des Ereignisses her. Ein Machtkampf stand bevor. Und vordringlich galt es zu verhindern, daß der Schädel erwachte! Und darüber hinaus, daß er den jagenden Dämonen in die Hände fiel. Es war ein Vielfrontenkrieg, in den Zamorra und seine Gefährten hier eingestiegen waren. Niemand hatte jemals zuvor von dem Teufel gehört, dessen Schädel eines Tages erwachen sollte. Aber jetzt war Gryf mit der Botschaft gekommen, daß der Schädel existierte, und daß das Erwachen unmittelbar bevorstand.

Gryf verzog das Gesicht. »Erregung öffentlichen Ärgernisses? Was zum Teufel ist an einem hübschen Mädchen ein Ärgernis? Nackte Mädchen siehst du an jedem zweiten Filmplakat, warum also nicht einfach mal live? Weitaus größere Ärgernisse sind die Katastrophenberichte in den Nachrichtensendungen oder Kriegsschauplätzen in aller Welt.«

»Sag das den Verklemmten und Heuchlern«, riet Zamorra. »Aber an das öffentliche Ärgernis glaube ich schon fast nicht mehr… Ich fürchte, daß unsere Gegner -die Finger im Spiel haben.«

»Wir sollten uns allmählich um unseren haifischgesichtigen Gefangenen kümmern. Vielleicht erfahren wir dann mehr über unsere Gegner und können Gegenmaßnahmen treffen. Dafür schließlich hat Teri den Burschen doch besorgt.«

Zamorra nickte.

Sie gingen hinüber in den anderen Raum. Der Dämon war wieder bei Bewußtsein. Er tobte innerhalb des Kreises, kreischte und spie, als er seine beiden Bezwinger sah. Er hatte sich jetzt total verwandelt. Die Polizeiuniform war förmlich von ihm abgeplatzt, und er zeigte sich als scheußliche Kreatur, die nichts mehr mit einem Menschen gemein hatte.

Zamorra hob das Amulett. Es pulsierte warm in seiner Hand und sandte ein silbriges Leuchten aus. Der Dämon fuhr zusammen und wich zurück. Offenbar hatte er von Merlins Stern, wie diese magische Waffe auch genannt wurde, schon gehört und fürchtete sie - mit Recht. Zwar war die handtellergroße Silberscheibe mit den eigentlichen Zeichen längst nicht mehr so zuverlässig und stark wie einst, aber wenn sie aktiv wurde, reichte es immer noch, einen Dämon zu vernichten, ihn in den Abyssos zu schleudern, in die ewige Finsternis.

Gryf deutete auf die Fetzen, die von der Uniform übriggeblieben waren. »Was habt ihr mit den Eigentümern dieser Uniform gemacht?«

Der Dämon, im Zauberkreis gefangen, bleckte die fingerlangen Zähne. »Rate einmal«, kreischte er.

Gryf nickte. »Damit hast du dein eigenes Todesurteil gesprochen«, sagte er. »Du kannst jetzt höchstens noch Einfluß darauf nehmen, ob du schnell oder langsam stirbst.«

»Ihr seid keine Folterknechte«, schrie der Dämon. »Das ist nicht eure Art. Ich verlache euch. Ich bin euch überlegen.«

»Hörst du, was er für Töne spuckt? Soll ich den Kreis verkleinern? Mal sehen, wie er schrumpft. Vielleicht paßt er sich schnell genug an, vielleicht auch nicht.«

»Das wagst du nicht«, geiferte der Dämon.

Gryf zog einen kugelschreiberähnlichen silbernen Stift aus seiner Hosentasche. Dort hatte er ihn verstaut, weil’s zu warm war, als daß er seine Jeansjacke mit der Spezialinnentasche tragen mochte. Auf eine Fingerbewegung wurde der Stab unterarmlang. Gryf durchbrach mit ihm den äußeren magischen Kreis und zeichnete blitzschnell einen weitaus engeren um den Dämon. Der heulte auf und versuchte nach dem Stab zu beißen, zuckte aber jedesmal wieder vor der Berührung zurück. Er konnte nicht verhindern, daß sein Bewegungspielraum so eingeengt wurde, daß er sich jetzt im Kreis kaum noch drehen und wenden konnte.

Gryf verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. »Soll ich den Kreis so eng schließen, daß er dich berührt, Dämon? Du wirst schrumpfen.«

Zamorra legte die Stirn in Falten. So ganz gefiel ihm Gryfs Vorgehen nicht. Er war in der Tat kein Folterknecht. Andererseits handelte es sich hier um einen Dämon, um eine nicht menschliche Kreatur, die mit Sicherheit Hunderte, vielleicht Tausende von Menschen in Verderben oder gar Tod gestürzt hatte.

»Ich werde euch töten«, schrie der Dämon. »Ich verbrenne euch. Ich zerreiße euch in eine Milliarde winziger Teilchen und verstreue euch in alle Winde. Ich verschlinge eure Seelen…«

»Halt die Klappe, wenn du nichts Vernünftiges zustandebringst«, sagte Gryf. Er hob den Stab wieder und zeichnete Symbole, die er mit dem Zauberkreis verband. Der Dämon wand sich. Kochender Geifer troff aus seinem Maul. Gryf zitierte Beschwörungs- und Zwingformeln. Er belegte den Dämon mit dem Bann, Auskunft zu erteilen und verpflichtete ihn zur Wahrheit.

»Nenne deinen Namen!«

Das war der entscheidende Augenblick. Niemals verriet ein Dämon oder ein Zauberer einem Feind freiwillig seinen wahren Namen. Denn es ist ein uraltes Gesetz der Magie, älter noch als das Universum, daß der, der die wahren Namen der Dinge und Wesen kennt, diese absolut beherrscht.

Der Dämon versuchte sich gegen die Frage zu wehren. Er produzierte seinerseits Zaubersprüche, ließ eine schwarzmagische Explosion stattfinden. Doch das alles half ihm nicht. Der Druide verstärkte den Bann.

»Alcyno nennt man mich«, fauchte der Gefangene.

Gryf nickte Zamorra zu. Der wußte, was Gryf mit diesem Nicken ausdrücken wollte. Sie mußten sich hüten, diesen Dämon jemals wieder in Freiheit zu lassen. Von dieser Sekunde an mußten sie tausendmal vorsichtiger sein als bisher, denn jetzt würde Alcyno erst recht alles daran setzen, wieder freizukommen. Und er würde die beiden Männer keine Sekunde länger am Leben lassen.

So wie die Bestie im Zauberkreis tobte, kam es Zamorra plötzlich ohnehin wie ein kleines Wunder vor, daß es ihnen gelungen war, ihn in ihre Gewalt zu bringen. Aber vielleicht war er in seiner menschlichen Scheingestalt gehandicapt gewesen, hatte seine Fähigkeiten und Kräfte nicht so ausspielen können, wie er es eigentlich wollte. Jetzt jedenfalls rannte er mit immer stärker werdender Wut und Gewalt gegen die Schranke des Kreises an, die ihn band.

»Ich fürchte, er wird sich befreien können«, flüsterte Gryf Zamorra so zu, daß der Dämon es nicht hören konnte -beider Gedanken konnte er ohnehin nicht lesen, da die Para-Sperren dies verhinderten. »Er ist stärker, als ich dachte. Den inneren Kreis, den ich mit dem Stab gezogen habe, wird er bald sprengen. Er sammelt seine Kräfte auf eine Weise, die ich nicht verstehe, und verstärkt sie. Er wird mir unheimlich.«

Wenn es Alcyno erst, einmal gelang, den inneren Kreis zu sprengen, würde der äußere ihm auch keinen großen Widerstand entgegensetzen. Zamorra ahnte, daß es die fortlaufende schwarzmagischen Erschütterungen waren, die der Dämon verursachte, die den Kreis langsam aber sicher zermürbten. Es war, wie Gryf schon murmelte, nur noch eine Frage der Zeit.

»Was ist mit dem Schädel, der erwacht?« fragte Gryf. »Der Schädel im Truck, den ihr an euch reißen wolltet! Wer ist dieser Teufel?«

»Er wird euch alle vernichten«, gellte Alcyno. »Ratar ist er, der Jäger aus dem Jenseits, und gegen seine Pfeile gibt es keine Gegenwehr! Stets treffen sie mit tödlicher Sicherheit ihr Ziel und vernichten Mensch, Teufel und Gott gleichermaßen!«

»Das glaubst auch du nur allein, Gotteslästerer«, sagte Gryf. »Gegen IHN werden auch Ratars Pfeile nichts ausrichten können. Weiter. Ratar soll an ein Ziel gebracht werden. Wo ist es, und wer wartet dort?«

»Unsere Gegner«, zischte Alcyno.

»Eine Sippe - oder sind noch mehrere im Geschäft?«

»Das weiß niemand von uns«, kreischte Alcyno. »Aber hütet euch. Denn ich bin nicht allein, wir sind mächtig, und wir werden Ratar zu unserer Waffe machen!«

»Wie geschieht das?« fragte Zamorra.

Im gleichen Moment barst der innere Kreis.

Er löste sich einfach auf, zerfaserte funkensprühend und verschwand. Und sofort rannte der Dämon mit vollem Körpereinsatz gegen den äußeren Kreis an. Er lachte triumphierend auf, schrie, als er zurückgeschleudert wurde, und ließ einen Schauer schwarzmagischer Energie los. Gryf wollte einen neuen Kreis ziehen, aber die Funken knisterten über den Silberstab und schleuderten den Druiden förmlich zurück. Gryf stöhnte auf. Er wollte einen Zauberspruch sprechen, verhaspelte sich aber. Der Dämon brüllte.

Er lief jetzt zur Höchstform auf. Er hatte sich selbst gewissermaßen hochgeschaukelt und war stark wie nie zuvor. Zamorra fragte sich, wo Alcyno seine Kräfte hernahm. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu. Normalerweise hätte er sich erschöpfen müssen.

Der äußere Kreis stand in Flammen.

Um Zamorra baute sich das grünliche Flimmern auf. Das Amulett reagierte folgerichtig und schuf den wabernden Schutzschirm magischer Kraft, den bislang noch kein Dämon zu durchschlagen vermocht hatte. Zamorra sah zu Gryf hinüber. Der Druide war ungeschützt! Zamorra konnte ihn mit in seinen Schutzschirm einbeziehen, wenn er Körperkontakt herstellte. Er setzte zum Sprung an, um zu dem Druiden zu kommen.

Im gleichen Moment befreite Alcyno sich endgültig. Er war schneller als Zamorra. Mit einem wilden Sprung erreichte er Gryf…

***

Ratar besaß inzwischen Oberarmund Oberschenkelknochen. Nicht mehr lange, und es war soweit. Immer stärker fieberte er dem Moment entgegen. Er setzte alle Hoffnungen darauf, daß im gleichen Moment, wo seine Verstofflichung vollendet war, jemand das silberne Gefängnis öffnen würde.

Sie gingen ja alle von falschen Voraussetzungen aus…

Sein Wissen war da, brach durch und füllte ihn aus. Er wußte, was er eigentlich gar nicht hätte wissen können. Die streng geheimgehaltene Legende von Ratar, dem Jäger aus dem Jenseits, war falsch. War bewußt falsch gehalten worden.

Er würde erwachen - sicher. Aber sein Erwachen würde anders sein, als jene es sich jetzt vorstellten, die auf sein Erwachen warteten.

Auch Ratar wartete weiter. Seine Ungeduld wuchs mit seiner Körperlichkeit.

***

Der GMC-Truck befand sich inzwischen hinter Indio und kurz vor Palm Springs. Eine Zeitlang hatten die beiden Trucker noch den CB-Funk abgehört und auf Nachrichten gelauscht. Vielleicht wurde ein Polizeiwagen vermißt. Aber keine Meldung dieser Art wurde durchgegeben. Es war das übliche Geschwätz auf allen Funkkanälen. Plaudereien oder Warnungen vor Radarfallen der Highway-Polizei. Wesley und Kingston versuchten selbst auch gar nicht, zu fragen. Die Story, die dahinter steckte, hätte ihnen ohnehin niemand geglaubt.

Mehr und mehr kam Duke Wesley zu der Überzeugung, das alles nur geträumt zu haben. Die zerstörte Fensterscheibe konnte Steinschlag sein; vor den Schmelzspuren verschloß man tunlichst die Augen.

Der Highway war an dieser Stelle vierspurig ausgebaut, mit einem breiten Grünstreifen in der Mitte, der die beiden Fahrtrichtungen voneinander trennte. Was ihnen entgegenkam, interessierte Wesley und Kingston nicht.

Zumindest nicht so lange, bis kurz vor ihnen auf der linken Gegenfahrbahn ein Chevrolet Caprice eine Vollbremsung durchführte und über den Grünstreifen ausscherte, um sich auf dieser Fahrbahnseite quer über die Straße zu stellen.

Kingston, der gerade am Lenkrad saß, stieg voll auf die Bremse. »Ist der wahnsinnig? Der parkt ja da!« schrie er mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf. Hinter ihnen ertönte ein wildes Hupkonzert. Dann brach der Auflieger aus und schwenkte nach links. Kingston kurbelte wie wild am Lenkrad und versuchte, den Sattelschlepper zu stabilisieren. Er wollte den Chevy doch nicht in Grund und Boden rammen! Wenn er ihn mit dem GMC General in der Flanke packte, blieb von Wagen und Insassen nicht viel übrig.

Der Truck, der ohnehin viel zu schnell gefahren war, schleuderte wild hin und her. Als Kingston schon keine andere Möglichkeit mehr sah, als den Truck vom Highway über die Böschung ins Gelände zu stürzen, machte der Chevy einen Satz zur Seite, drehte und hinterließ schwarze Striche auf der Fahrbahn. Der Truck schoß rechts an ihm vorbei. Der Chevy beschleunigte, setzte sich vor den Truck und bremste. Er stand dabei so, daß Kingston nicht mehr ausweichen konnte. Aber jetzt hatte er Platz zum Bremsen.

Der Truck kam Stoßstange an Stoßstange mit dem Chevrolet zum Stehen.

Kingston, immer noch totenblaß und vor Schreck und Wut zitternd, riß die Tür auf. »Dem poliere ich die Fresse, diesem Höllenhund«, brüllte er. »Der ist doch komplett wahnsinnig geworden…«

Er stieg aus.

Der Fahrer des Chevrolet ebenfalls. Kingston stampfte wie eine Dampfwalze auf ihn zu. Ihm fiel auf, daß mit den Augen des Chevy-Fahrers etwas nicht stimmte. Im nächsten Moment hob der die Hand, überkreuzte zwei Finger. Eine unglaubliche unsichtbare Kraft packte Kingston, hob ihn an und ließ ihn zurück auf den Fahrersitz schweben. Er war nicht in der Lage, auch nur eine einzige Abwehrbewegung zu machen. Er stöhnte gequält auf.

Duke Wesleys Augen wurden immer größer. »Geht denn dieser Spuk schon wieder los?« ächzte er.

Da kletterte der Fremde am Truck hoch und zwängte sich neben Kingston auf den Fahrersitz. Kingston begann leise zu wimmern. Die beiden Gestalten verschmolzen plötzlich miteinander. Als sie sich wieder trennten, waren von Kingston nur noch die Kleider zu sehen, die haltlos zusammenfielen. Der Fremde aber - sah aus wie Kingston, trug Kleider, wie Kingston sie getragen hatte… und sprach wie Kingston!

Kingston selbst aber war verschwunden.

Der Dämon hatte ihn aufgelöst… so wie zuvor zwei andere Dämonen dieses Clans zwei Polizisten übernommen hatten! Kingston selbst war dabei aufgelöst worden, ausgelöscht. Ihn gab es nicht mehr. Der Dämon aber hatte seine Gestalt angenommen.

Wesley war wie gelähmt. Er stand unter einem Bann.

Der Kingston-Dämon startete den Truck wieder, ließ ihn langsam vorwärts rollen. Er schob den Chevrolet mit der Stoßstange von der Fahrbahn, ließ ihn die Böschung hinunter rollen und setzte die Fahrt fort.

Der Truck mit Ratar war vom Dämon übernommen worden. Und Duke Wesley konnte nichts dagegen unternehmen. Er ahnte nicht, daß er nur deshalb noch lebte, weil der Dämon nicht sicher war, ob er den Trucker nicht vielleicht noch brauchte…

***

Eine halbe Sekunde nach dem Dämon war auch Zamorra bei Gryf. Er warf sich einfach auf die Schauergestalt, so daß das vor seiner Brust hängende Amulett den Dämonenkörper berührte. Alcyno schrie auf. Von hinten wurde er von Zamorra angegriffen, vorn stieß Gryf abwehrend mit seinem Silberstab zu. Aber Alcyno erwies sich gegen beides als nicht sonderlich verletzbar. Er drehte sich halb und schüttelte Zamorra ab. Der Parapsychologe taumelte durch das Zimmer. Er sah noch die riesige Brandblase dort, wo das Amulett den Dämon berührt hatte, aber die Verletzung schien Alcyno nicht sonderlich zu behindern. Er verwandelte sich abermals. Sein Kopf vergrößerte sich, das Haifischmaul wurde zu einem gewaltigen, überdimensionalen Rachen, mit dem er Gryf verschlingen wollte. Der Druide drehte sich halb unter dem Dämon hervor und verschwand per zeitlosem Sprung. Unglückseligerweise war er dabei noch in körperlichem Kontakt mit Alcyno - und nahm diesen mit. Übergangslos war der Raum leer.

Sofort erlosch auch der grüne Schutzschirm des Amuletts, als Merlins Stern die Körperausstrahlung des Dämons nicht mehr wahrnahm.

Wohin waren Gryf und der Dämon verschwunden? Und: würde Gryf sich Alcynos überhaupt erwehren können? Alcyno war so unglaublich stark geworden!

Zamorra hetzte in den Wohnraum und von da in das Schlafzimmer, das er zusammen mit Nicole belegt hatte; im zweiten Schlafraum nebenan waren Gryf und Teri einquartiert. Zamorra riß den Koffer vom Schrank. Der klappte dabei bereits auf. Mit einem Griff hatte der Parapsychologe den Ju-Ju-Stab in der Hand, den ihm einst der Zauberer Ollam-Onga in seiner Todesstunde vererbt hatte. Dieser Stab, ein geschnitztes Stück Holz mit einem Raubkatzenkopf, wirkte nur gegen Dämonen.

Deshalb hatte Zamorra ihn mitgenommen.

Aber während des Verhörs hatte er ihn nicht bei sich getragen - wohlweislich. Denn möglicherweise hätte der Stab den Dämon zu früh getötet.

Jetzt mochte es zu spät sein.

Da tobte und kreischte es draußen vor dem Swimming-pool. Gryf und der Dämon waren mit einem weiteren zeitlosen Sprung erschienen und kämpften immer noch mit verzweifelter Wut gegeneinander.

Zamorra riß das Fenster auf. Er holte aus und schleuderte den Ju-Ju-Stab. Die Waffe drehte sich mehrmals in der Luft. Entsetzt sah Zamorra, daß er den Dämon nicht treffen würde, denn der wälzte sich soeben mit Gryf aus der Wurfbahn! Und holte mit einer Pranke aus.

Mit einer verzweifelten letzten Anstrengung brachte sich Gryf aus der Reichweite der Dämonenpranke. Der wilde Schlag verfehlte ihn um Zentimeter. Gryf sah, wie der Ju-Ju-Stab nur wenige Zentimeter neben seinem Kopf auf den Rasen schlug.

Unter seinen Vorfahren mußte Gryf einen Schlangenmenschen gehabt haben. Irgendwie schaffte er es, einen »langen Hals« zu machen und bekam den Ju-Ju-Stab zwischen die Zähne.

Er drehte den Kopf, dem Dämon entgegen, der mit seinem riesigen Rachen in diesem Moment endgültig zuschnappte.

Zamorra schloß entsetzt diê Augen. Gryfs Kopf verschwand zwischen den Zähnen des Dämons.

***

Das Skelett des Teufels Ratar war jetzt komplett. Ratar spürte, daß eine dämonische Existenz in der Nähe war und das Kommando in die Hand genommen hatte. Mehr konnte er nicht erkennen.

Der knöcherne Teufel begann sich zu bewegen.

***

Marc Donovan sah den Truck. Er mußte der Gesuchte sein. Die Trucker pflegten ihre chromblitzenden Asphaltgiganten farbenprächtig zu bemalen und ihnen Namen zu verleihen. Die Bemalung des GMC General stimmte mit der Beschreibung genau überein.

Donovan hatte an einer Highway-Zufahrt auf der Lauer gelegen. Jetzt trat er das Gaspedal der Corvette durch. Das Geschoß auf Rädern machte einen Satz nach vorn, kaum daß der Truck vorübergebraust war. Ein anderer Fahrer brauchte nur kurz auszuweichen, nicht einmal zu bremsen, als der Dämon sich rücksichtslos in den fließenden Verkehr schob. Der zum Ausweichen gezwungene Fahrer drückte erbost auf den Hupknopf. Marc Donovan kümmerte sich nicht darum. Er jagte hinter dem Truck her. Innerhalb weniger Sekunden hatte er ihn wieder eingeholt. Der starke Corvette-Motor erbrachte wieder unwahrscheinliche Leistungen.

Marc Donovan tastete mit seinen Geist-Fühlern nach dem Truck, zog sich aber sofort wieder zurück. Er sah, daß er zu spät kam. Ein anderer Dämon hatte das Fahrzeug bereits in seiner Gewalt.

Das bedeutete Kampf.

Oder… Trick. Marc Donovan hatte bereits einen Plan. Er fuhr bis dicht an den Auflieger heran. Dann drückte er auf den Knopf, der das Schiebedach der Corvette öffnete. Gleich würde alles sehr schnell gehen müssen…

Er hing jetzt direkt hinter der Stoßstange des Aufliegers. Der Fahrer des Trucks konnte ihn schon länger nicht mehr sehen, weil der flache Sportwagen längst aus dem Aufnahmebereich der Rückspiegel verschwunden war. Donovans einzige Sorge war, daß der andere Dämon ihn spürte. Aber wahrscheinlich war er seines Sieges so sicher, daß er gar nicht daran dachte, während der Fahrt auf diese Weise angegriffen zu werden. Mit Absicht setzte Donovan seine Fähigkeiten nicht gegen den anderen Dämon ein. Der rechnete wahrscheinlich mit einem magischen Angriff und hatte sich dagegen gefeit. Donovan versuchte es daher völlig anders.

Er steuerte die Corvette mit der Fahrzeugschnauze unter den Auflieger und keilte sie förmlich fest. Blech verformte sich. Als der Dämon sicher war, daß der Wagen sich nicht lösen würde, kletterte er durch das Schiebedach hoch, balancierte auf dem Dach und tastete nach den Verschlüssen der Aufliegertüren.

Er öffnete sie und verschwand im Innern des Aufliegers. Drinnen war es dunkel, aber das störte Marc Donovan nicht. Er verstärkte die Lichtempfindlichkeit seiner Augen und konnte nun hier drinnen sehen wie im hellen Tageslicht. Er sah die holzverkleidete große Kiste. Darin mußte sich Ratar befinden, der Jäger aus dem Jenseits!

Die Kiste war fest verzurrt. Donovan formte seine Finger zu Krallen und schnitt die Stahldrähte einfach durch. Dann stemmte er sich gegen die riesige Kiste und schob sie zum Heck des Aufliegers, zu den Türen.

Als er die Flügel wieder aufstieß, sah er, daß er die Corvette doch nicht so ganz festgekeilt hatte, wie er es eigentlich hatte tun wollen. Sie war verschwunden. Wahrscheinlich hatte der Wagen sich gelöst und war irgendwohin gerast. Der Dämon machte sich keine Gedanken darüber, ob vielleicht andere Menschén zu Schaden gekommen waren. Schmerz und Leid berührte ihn nicht.

Der Highway war im Moment wenig befahren. Donovan schob die Kiste immer weiter. Er wagte immer noch nicht, seine magischen Kräfte voll auszuschöpfen. Der konkurrierende Dämon vorn im. Truck durfte nichts bemerken. Normalerweise hätte Donovan die Kiste schweben lassen, aber das wollte er jetzt nicht riskieren. So kippte er sie einfach nach draußen. Sie verschwand mit einem hallenden Schlag auf dem Asphalt. Das Holz platzte nach allen Seiten weg. Das Silber verformte sich.

Da sprang auch Donovan. Er rollte sich ab und kam wieder auf die Beine, gut zweihundert Meter von der Silberkiste entfernt. Sofort rannte es darauf zu. Der Truck entfernte sich in rasender Eile. Jetzt konnte Donovan es wagen, seine Magie wirksam werden zu lassen.

Wütend hupende Autofahrer zogen an ihm vorbei. Einer fuhr auf eines der Bretter und wirbelte es wild durch die Luft. Der Fahrer kam aus dem Kurs, fing seinen Wagen aber gerade noch wieder ab. Donovan zog eine Grimasse. Er ließ die Kiste jetzt schweben und setzte sie neben der Fahrbahn wieder ab.

Jetzt mußte er nur noch die anderen davon unterrichten, daß er die Kiste in seinem Besitz hatte. Grinsend hockte er sich auf die Kiste, streckte den Arm aus und reckte den Daumen in die Höhe.

Die meisten Fahrzeuge besaßen Funk oder Telefon. Damit war es ein leichtes, den Sippenchef in Los Angeles zu erreichen.

***

Ratar merkte, daß sich eine weitere dämonische Existenz an der Kiste zu schaffen machte. Ihm konnte es nur recht sein. Es war zwar eigentlich noch zu früh, das Behältnis zu öffnen, andererseits schadete es aber nicht. Über dem Skelett begann sich eine dünne Haut zu bilden.

Dann kam der Aufprall, der Ratar durch und durch erschütterte. Er wurde im Innern des Behältnisses hin und her geschleudert. Sein Zorn flammte auf. Wer wagte es, so mit Ratar umzugehen?

Ich werde mich rächen, formte er seine Gedanken zu Begriffen. Meinem Zorn wirst du nicht entgehen, wer immer du auch bist. Öffne die Kiste, damit ich dich töten kann.

Aber das silberne Gefängnis wurde nicht geöffnet.

Noch nicht…

***

Der Dämon Alcyno biß nicht mehr zu. Im gleichen Moment, als sein Maul mit dem Ju-Ju-Stab Gryfs in Berührung kam, zerplatzte Alcyno wie eine Seifenblase. Eine stinkende, übelriechende Flüssigkeit ergoß sich über den Druiden, dampfte und hüllte ihn in eine gräuliche Qualmwolke. Gryf, den Stab noch immer zwischen den Zähnen, rollte sich auf den Swimmingpool zu und ließ sich hineinfallen.

Zamorra atmete auf.

Er schwang sich über die Fensterbrüstung nach draußen und lief zum Pool. Gryf kam gerade wieder an die Oberfläche und kletterte ins Freie. Er schüttelte sich. Er war von Schürfwunden übersät, die ihm die spitzkantige Haut, die Zähne und die Klauen des Dämons beigebracht hatten, aber all diese Wunden sahen gefährlicher aus, als sie es waren. Gryf schälte sich aus der restlos zerfetzten und durchnäßten Kleidung und warf sie in den Pool zurück.

»Das war’s«, sagte er und drückte Zamorra den Stab des Voodoo-Mannes Ollam-Onga wieder in die Hand. »Verbindlichsten Dank, Alter.«

Vom Nachbargrundstück kam eine helle Stimme. »Macht ihr die Show öfters?« Gryf sah ein etwas zwanzigjähriges Mädchen am Zaun, das wohl Zeugin des Kampfes gewesen war und Gryf jetzt mit äußerstem Interesse musterte. Wenn auch die kalifornischen Gesetze äußerst streng waren, schien die »Erregung öffentlichen Ärgernisses« individuell und in diesem speziellen Fall recht locker betrachtet zu werden. Gryf winkte dem Mädchen zu. »Hast du heute abend Zeit, Girlie?«

»Kommt darauf an, Nachbar. Ruf doch mal an.«

Gryf nickte grinsend und zog sich ins Haus zurück. Der unverbesserliche Schürzenjäger schickte sich an, wieder einmal eine Eroberung zu machen. Andererseits war er vernünftig genug, zuerst einmal die Arbeit in Angriff zu nehmen, ehe er sich ins Vergnügen stürzte.

»Wie du soeben festgestellt hast, habe ich heute abend eine Verabredung, Alter«, erklärte er, während er mit dem Silberstab seine Schürf- und Kratzwunden berührte. Unter der magischen Einwirkung bildeten sie sich zurück und verschwanden wieder. »Bis dahin müssen wir unseren Fall also abgeschlossen haben.«

»Ich möchte wissen, wie viel das Mädchen gesehen hat«, sagte Zamorra, »und was es davon hält. Das kann Ärger geben. Wir haben etwas zu viel Aufsehen erregt.«

»Sie hat’s doch gesagt: Show«, sagte Gryf. »Wahrscheinlich nimmt sie an, daß das eine Generalprobe für eine Varieté-Vorstellung war. Sonst hätte sie sich das alles kaum so gelassen angeschaut, sondern wäre zum Telefon gerast und hätte Feuerwehr, Polizei und die Müllabfuhr alarmiert.«

»Deine Ruhe möchte ich haben«, sagte Zamorra düster. »Was hältst du übrigens davon, wenn wir uns mal um Nicis und Teris Verbleib zu kümmern beginnen? Ich habe das dumpfe Gefühl, daß beide in tödlicher Gefahr schweben.«

»Und wie willst du herausfinden, wo sie stecken?«

Zamorra stieß ihm den Zeigefinger gegen das Brustbein. »Du bist Druide«, sagte er. »Du bist Telepath. Du wirst nach Teris Gedankenmuster forschen, und wo Teri ist, wird auch Nicole nicht weit sein. Alles klar, Junge?«

Der »Junge«, der immerhin schon über achttausend Jahre auf dem Buckel hatte und trotzdem noch wie ein Zwanzigjähriger aussah, nickte. »Okay«, sagte er. »Aber kannst du mir zwischenzeitlich eine von deinen Hosen leihen? Du weißt ja: ich habe immer nur das Nötigste bei mir, und das liegt jetzt zerfetzt und von Dämonenblut besudelt im Pool.«

Zamorra nickte. »Fang trotzdem schon mal an.«

***

Die Dämonen hatten Nicole und Teri in einen dämmerigen Raum gesperrt. Es gab nur kahle Steinwände, keine Möbel, und nur durch ein winziges Fensterchen dicht unter der Zimmerdecke fiel ein schmaler Lichtstreifen. Teri versuchte noch einmal, per zeitlosem Sprung auszubrechen, aber wieder legte sich der graue Schfeier vor ihre Gedanken und hinderte sie daran, sich zu konzentrieren. Sie schaffte nicht einmal einen Blindsprung.

»Wir kommen hier nicht weg«, sagte sie bedrückt. »Damit müssen wir uns abfinden. Und das alles nur wegen unseres blöden Streiches.«

»Den holen wir nach«, sagte Nicole entschlossen. »Sobald wir wieder draußen sind. Und wir kommen ’raus, das weiß ich.«

»Wie denn? Durchs Fenster?« Teri zeigte nach oben. »Das sind genau zwei Ziegelsteine, die fehlen. Wir sind zwar ziemlich rank und schlank, aber dafür reicht’s auch nach einer Hungerkur noch nicht.«

»Wir müssen versuchen, weitere Steine zu lockern«, sagte Nicole. »Kannst du mich tragen, hochheben, daß ich an das Loch herankomme?«

»Willst du etwa mit bloßen Händen ein Loch in die Wand graben?«

»Ich kann’s zumindest mal versuchen«, sagte Nicole. »Deine magischen Kräfte dürften wohl nicht nur in Hinblick auf den zeitlosen Sprung blockiert sein. Stimmt’s, oder habe ich recht?«

Teri nickte. »Das ist sehr bedrückend«, gestand sie.

Nicole stieg auf ihre Schultern. Jetzt konnte sie das kleine Fensterloch bequem erreichen und begann an den umliegenden Steinen zu rütteln und zu zerren. Aber sehr bald mußte sie feststellen, daß es vergebliche Mühe war. Sie riß sich höchstens die Hände auf, hatte aber darüber hinaus keinen Erfolg.

Sie ließ sich wieder absetzen. Fieberhaft überlegte sie, was sie noch anstellen konnte. Im Grunde blieb nur eine Möglichkeit: Der Versuch, die Dämonen zu übertölpeln, wenn sie kamen, um die beiden Mädchen wieder abzuholen. Das war dann aber auch zugleich schon die allerletzte Chance. Denn wenn sie abgeholt wurden, dann mit Sicherheit nur noch, weil der Blutgötze ihrer harrte.

Noch ehe Nicole oder Teri einen Plan entwickeln konnten, wurde die Stahltür bereits wieder geöffnet. Die beiden Dämonen, die im Korridor standen, waren zu Mischwesen geworden. Sie hatten zwar noch einigermaßen menschliche Körperform, aber ihre Köpfe hatten sich verändert. Einer trug einen riesigen Geierschnabel im Gesicht, das von drei großen Facettenaugen beherrscht wurde, der andere besaß einen Schlangenkopf, aus dessen Maul eine lange Chamäleonzunge hervorschnellte, sich wieder zusammenrollte und erneut ins Freie schoß. Die beiden Dämonen setzten sofort ihre magischen Kräfte ein und ließen den beiden Mädchen nicht die geringste Chande. Sie wurden in unsichtbare Fesseln gelegt, die sie an jeder unerlaubten Bewegung hinderten. Andererseits wurde ihnen aber auch jede andere Bewegung aufgezwungen. Die unsichtbaren Fesseln zwangen die Beine, vorwärts zu gehen. Wider Willen traten Nicole und Teri auf den Korridor hinaus. Der Schlangenköpfige ging voran, der mit dem Geierschnabel machte den Abschluß. Nicole fror bei dem Gedanken, diesen riesigen Schnabel in Aktion zu sehen, so wie die wirklichen Geier ihn benutzten…

Sie begriff, daß sie dem Tod so nah war wie selten zuvor. Weder Zamorra noch Gryf konnten ahnen, wo sie sich befanden. Sie wußten es doch selbst nicht. Auf fremde Hilfe durften sie sich also nicht verlassen. Wenn sie hier lebend entweichen wollten, mußten sie sich selbst helfen.

Aber wie?

Sie wurden wieder hinauf geführt, diesmal in einen anderen Teil des bis auf die Kellerverliese äußerst luxuriös gestalteten Hauses. Nicole fragte sich, ob sie sich vielleicht in Hollywood befanden, im Prominenten viertel. Aber das schied wahrscheinlich aus. Es wäre zu naheliegend gewesen.

Vor ihnen öffnete sich eine riesige Tür, einem Portal gleich. Dahinter erstreckte sich ein Saal, der mit Sicherheit mehr als die Hälfte des gesamten Hauses einnehmen mußte, und damit mußte das Haus auch noch über eine gigantische Ausdehnung verfügen. Am Saalende erhob sich eine steinerne Statue von bizarrem Äußeren, eine Art Fabelwesen, dessen Anblick allein schon grauenerregend war. Nicole fühlte, wie ihr ein Schauer über den ganzen Körper lief, und sie sah auch auf Teris Rücken eine Gänsehaut.

Das war der Blutgötze.

Vor ihm befand sich ein riesiger, flacher schwarzer Stein. Er war nicht nur schwarz, sondern schien darüber hinaus jegliches Licht zu schlucken, das ihn traf. Der Blutaltar des Götzen… Nicole sah Auffangschalen an den Seiten des Blutaltars. Angst stieg in ihr auf. Sie wollte nicht hier sterben, auf keinen Fall! Aber nach einer Möglichkeit, zu entkommen, sah es hier mit Sicherheit nicht aus.

Es gab keine Chance, solange die unsichtbaren Fesseln die beiden Mädchen im Griff hielten. Nicole wünschte, Teri könnte ihre Druiden-Kraft wirken lassen. Aber das ging nicht, denn ansonsten hätte sie es ganz bestimmt schon getan.

Und dann, etwa ein Dutzend Schritte vor dem schwarzen Blutaltar, stellte Nicole fest, daß die unsichtbare Fessel lockerer wurde. Sie merkte es, als einer ihrer Schritte eine Spur länger wurde als gewohnt. Vorsichtig bewegte sie sich, versuchte den neu gewonnenen Spielraum zu überprüfen, ohne daß einer der Dämonen es merkte.

Teri stand vor ihr. Die beiden Mädchen konnten sich nicht durch Blickkontakt verständigen. Nicole fragte sich, ob Teris magische Fesselung ebenfalls schwächer wurde. Zugleich fragte sie sich, woran das liegen mochte. Lag es an der Nähe des Blutgötzen? Vielleicht haftete der Steinfigur eine eigene Magie an, die die der Dämonen störte.

Kaum merklich erkannte Nicole, daß sie schon fast völlig frei war, sich nahezu ungehindert bewegen konnte. Sie sah auf einem kleineren Steintisch nahe dem Blutaltar ein Opfermesser liegen, von der Länge eines römischen Gladiatorenschwertes und mit tiefschwarzer, runenverzierter Klinge. Vielleicht bekam sie eine Chance, diese Waffe zu erreichen und gegen die beiden Dämonen einzusetzen. Sie fragte sich, wo sich der dritte befand. Er war bisher nicht in Erscheinung getreten. Hielt er sich noch für eine Art Überraschungsschlag zurück, oder befand er sich nicht mehr hier? In Nicole keimte der Verdacht auf, daß der dritte Dämon mit dem erwachenden Teufel im Truck beschäftigt sein mochte.

Schlangenkopf trat neben den Blutaltar und verneigte sich vor der Götzenfigur. Dann drehte er sich zu den beiden Mädchen um.

»Ihm werden wir euch zum Opfer bringen«, verkündete er. »Denn er läßt uns die Kraft zufließen, die eurem Blut entströmen wird. Wir werden stärker denn je sein, wenn wir es sein müssen, gleich, wo auch immer wir uns befinden und wer unsere Kreise zu stören versucht.«

Nicole schluckte. Sie sah, wie sich Teris Muskeln unter der sonnengebräunten Haut spannten zu einem neuerlichen Fluchtversuch. Aber dann erschlaffte die Druidin sichtbar wieder. Offenbar hatte es nicht funktioniert. Das bedeutete, daß nur Nicole sich frei bewegen konnte.

Sie sah wieder zu dem Steintisch mit dem Opfermesser hinüber. Geierschnabel näherte sich jetzt zielstrebig dem Mordwerkzeug. Da wußte Nicole, daß sie jetzt handeln mußte, oder es war zu spät.

Schlangenkopf streckte beide Hände aus. Teri begann zu schweben. Sie glitt auf den schwarzen Altarstein zu. Nicole spürte deutlich, wie die Druidin versuchte, ihre magischen Kräfte dagegen einzusetzen, aber auch, daß es nicht gelang. Teri war immer noch auf rätselhafte Weise blockiert.

Da schnellte sich Nicole vorwärts. Sie sprang Geierschnabel an, rammte ihn und brachte ihn zu Fall. Er wirbelte dabei dennoch herum, griff im Fallen nach Nicole und riß sie mit sich zu Boden. Aber sie stürzte günstig, streckte den-Arm aus und erwischte im Fallen noch den Griff des schwarzen Opferdolches. Aus der Bewegung heraus noch schlug sie zu; die Klinge traf den Dämon - und löste sich auf.

Höhnisches Gelächter ertönte.

Der Dämon berührte Nicoles Stirn. Im gleichen Moment war sie wieder im Griff der unsichtbaren Fesseln. Irgendwie brachte Geierschnabel es fertig, trotz seines Vogelgesichts höhnisch zu grinsen.

»Wie sagt ihr Sterblichen doch gleich: Die Katze spielt mit der Maus… Hast du im Ernst geglaubt, die Fessel würde von selbst an Kraft verlieren? Ich wollte nur sehen, wie du reagierst. Du bist eine Kämpferin, eine Wildkatze.« Mit beiden Händen strich er über Nicoles Haut. Sie spie ihn an. Der Dämon schüttelte sich nur und lachte wieder.

»Hast du wirklich gedacht, das Messer sei echt? Es war eine Illusion«, sagte der Dämon meckernd.

Nicole sah, wie Teri von unsichtbaren Kräften auf dem Blutaltar ausgestreckt wurde. Sie schwieg verbissen vor sich hin. Es hatte doch keinen Sinn, zu schreien. Niemand würde es hören können, niemand konnte mehr helfen. Es war vorbei.

»Gleich wird der Blutgötze eure Lebenskraft speichern, damit er sie bei Bedarf an uns weitergeben kann«, verriet Geierschnabel. Er gab Schlangenkopf einen Wink.

Im gleichen Moment erwachte die bizarre Steinfigur. Sie begann sich zu bewegen, so geschmeidig, als bestände sie aus Fleisch und Blut. Ein fauchender Laut erscholl, und aus dem aufgerissenen Maul dampfte eine Schwefelwolke hervor.

Die langen säbelartigen Zähne schwebten jetzt über Teri. Nicole sah das angstverzerrte Gesicht, die weitaufgerissenen Augen der Druidin. Der ungeheuerliche Schädel des Blutgötzen senkte sich herab.

Und packte zu.

***

Ratars Veränderung machte weitere Fortschritte. Die zunächst dünne, gläserne Haut wurde stabiler und undurchsichtiger. Zwischen Haut und Knochen bildete sich Fleischmasse. Und je mehr er Gestalt annahm, desto ungeduldiger wartete er auf den Moment des endgültigen Erwachens. Es ging ihm schon längst nicht mehr schnell genug.

Aber die längste Zeit war er in der silbernen Kiste eingesperrt gewesen, das wußte er. Der Zeitpunkt kam immer näher, da sie geöffnet werden mußte.

Und in ihm war ein Hunger, der gestillt werden mußte und dem er seine Eigenschaft als Waffe in Teufelsgestalt verdankte.

Der Hunger nach Leben.

Die Gier nach Tod.

***

»Ich schaff’s nicht allein«, stöhnte Gryf. »Ich bekomme schon tierische Kopfschmerzen. Da ist irgendwo ein verschwommener Schatten, aber das reicht nicht. Ich komme einfach nicht durch. Ich bin mir fast sicher, daß ich Teri spüre, aber etwas ist dazwischen und schirmt sie ab - wenn sie es tatsächlich ist.«

»Hoffentlich ist sie nicht auf die andere Seite des Erdballs entführt worden«, befürchtete Zamorra. »Dann wäre es kein Wunder, wenn du sie nicht mehr erreichst…«

»Es ist viel näher«, behauptete Gryf. »Im Umkreis von höchstens hundert Meilen. Aber ich kann die Impulse einfach nicht bestimmen. Ich kann nicht einmal sicher sein, daß sie wirklich von Teri kommen. Diese seltsame Abschirmung verzerrt auch noch alles. Aber du könntest…«

Zamorra nickte. Er nahm das Amulett ab und drehte es in den Händen. Sie hatten sich schon des öfteren zu magischen Aktionen zusammengeschlossen. Meist war es Gryf gewesen, der Zamorra unterstützte und ihn mit zusätzlicher magischer Kraft versorgte, wenn Zamorra etwas erkennen oder ausspähen wollte. Diesmal also sollte es anders herum sein.

»Okay, versuchen wir’s«, sagte Zamorra. »Ich werde mich auf dich einstellen. In Ordnung?«

Gryf nickte. Wieder versenkte er sich in Konzentration. Zamorra entspannte sich. Es war eine Übung, die er inzwischen längst perfekt beherrschte. Er konnte sich selbst auf ein bestimmtes magisches Schaltwort hin in Halbtrance versetzen, um aus der Kraft des Unterbewußtseins schöpfen zu können. Oft genug hatte sich das schon als notwendig erwiesen. Wenn er in einem Kampf mit magischen Kräften verwickelt wurde, konnte er nicht erst langwierige Konzentrationsübungen vornehmen. Das mußte alles blitzschnell kommen.

So auch jetzt. Von einem Moment zum anderen befand er sich in jenem Zustand zwischen Schlaf und Wachsein, in dem er seinen Geist auf die Reise schicken und schier unmögliche Dinge tun konnte.

Dinge wie das Lesen von Gedanken, das Aufspüren anderer denkender Gehirne…

Seine Finger berührten den Rand des Amuletts. Von der anderen Seite erreichten Gryfs Hände die silberne Scheibe. Deren Zentrum leuchtete auf. Zamorra und Gryf verschmolzen miteinander. Ihre Gedanken glichen sich einander an. Sie wurden nicht eins, waren aber auch nicht getrennt. Und ihre Kräfte verdoppelten sich nicht nur, sondern multiplizierten sich auf diese Weise.

Zamorra, der mit seiner schwachen eigenen Para-Begabung ebenfalls ein latenter Telepath war, kannte Teris Gedankenmuster ebenso wie das Nicoles, und er kannte beide fast so gut wie Gryf. Daher fiel es ihm nicht sonderlich schwer, sich auf diese unbeschreibliche Art der Gedankenbilder einzustellen, wie sie jeder Mensch in anderer Form hat. Unverwechselbarer als Fingerabdrücke…

Gemeinsam suchten sie.

Merlins Stern flackerte leicht.

Sie ruft nach uns, sagten Zamorra und Gryf zugleich. Sie schreit mit ihren Gedanken nach uns und braucht dringend Hilfe. Aber da ist die Abschirmung, die ihre Druiden-Kraft vollständig blockiert.

Zamorra steuerte mit seiner Gedankenkraft das Amulett. Zunächst wehrte es sich, wollte den Dienst verweigern. Dann aber bekam er die Energien endlich in den Griff. Wir stoßen durch, sagten Gryf und Zamorra gleichzeitig. Und wie ein flammender Dolch durchschlug Merlins Stern die Barriere. Es war ein Überraschungsangriff, der nur deshalb funktionierte, weil die Dämonen, welche für die Barriere verantwortlich waren, nicht mit einem Vorstoß dieser Art gerechnet hatten.

Sie wurden überrascht.

Wir helfen, sagten Zamorra, Gryf und Teri.

Es ging um Sekundenbruchteile. Zamorra und Gryf sahen durch Teris Augen. Sahen, wie sich eine Götzenfigur anschickte, Teri zu ermorden. Lange spitze Zähne ragten aus einem weit aufklaffenden, geifernden Steinmaul, das sich bewegte, als sei es aus Fleisch und Blut.

Gryf sprang auf und leitete den zeitlosen Sprung ein. Zamorra hatte gerade noch Gelegenheit, mit einer Hand das Amulett loszulassen, das den direkten Kontakt zu Gryf schuf, und nach dem Ju-Ju-Stab zu greifen. Er bekam ihn erst in die Hand, als er bereits entstofflicht und durch das Nichts gerissen wurde. Für eine sekundenbruchteillange Ewigkeit fürchtete er, den Stab jetzt zu verlieren, aber dann gab es einen Ruck, der seine Hand wie Feuer brennen ließ, als der Stab des Voodoo-Mannes in seinem eigentlichen zeitlosen Entstofflichungsvorgang beschleunigt wurde. Zamorra hörte sich schreien, weil er glaubte, die brennende Hand würde ihm abfallen, und er schrie noch, als er in jener Halle wieder stofflich wurde, in der sich Teri und Nicole befanden.

Es ging alles wahnsinnig schnell.

Der steinerne Götze schnappte mit seinen Säbelzähnen zu, wollte Teri damit durchbohren. Gryf versetzte Zamorra einen Stoß. Der taumelte in Richtung des Blutaltars, stieß dabei instinktiv den rechten Arm vor und gab damit dem Ju-Ju-Stab einen Schleuderimpuls. Als er losließ, flog der Stab.

Geradewegs zwischen die Zähne des steinernen Götzen.

Krachend schloß sich das Maul wenige Millimeter über Teri um den Stab.

Blitze zuckten. Der Steingötze erstarrte mitten in der Bewegung. Die beiden Dämonen kreischten auf. Gryf stieß mit seinem Silberstab nach dem Schlangenköpfigen, während Zamorra das Amulett gegen den Geierschnabel des anderen preßte. Von einem Moment zum anderen brach die Hölle los.

Ein dumpfes Grollen ertönte wie aus den Tiefen einer Urwelt. Der Blutgötze zeigte Risse. Er war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Das machte die Wirkung des Ju-Ju-Stabes. Und zugleich bewies diese Wirkung, daß der Blutgötze ein reinrassiger Dämon war!

Schlangenkopf veränderte sich. Er konnte sich kaum noch bewegen und nahm eine fahlgraue Färbung an, als sei er aus Stein. Und in der Tat versteinerte er!

Auch Geierschnabel, der von Zamorra attackiert wurde, zeigte die gleichen Symptome.

Der Steingötze knisterte. Es sprühten keine Funken mehr aus dem halbgeschlossenen Maul, aber das steinerne Ungeheuer begann zu zerbröckeln. Staubfahnen rieselten herunter. Zamorra nahm das Amulett wieder an sich und zerrte gemeinsam mit Gryf Teri von dem Blutaltar, gerade noch rechtzeitig, ehe ein kopfgroßer Steinbrocken aus dem Dämon krachte und auf dem Altar zerschellte. Teri wäre zumindest schwer verletzt, wenn nicht gar getötet worden.

Nicole, die von Geierschnabel nicht länger festgehalten werden konnte, rüttelte an der Eingangstür. Aber sie ließ sich nicht bewegen, war fest verschlossen. Sie widerstand jedem Versuch, sie zu öffnen.

Schlangenkopf und Geierschnabel waren jetzt endgültig zu Stein geworden. Deutliches Zeichen dafür, daß sie in sehr enger Verbindung mit dem Steingötzen standen. Der brach auseinander. Und nicht nur er!

Auch Wände und Decke zeigten Risse. Der Saal begann einzustürzen. Und wahrscheinlich nicht nur dieser, sondern auch das gesamte riesige Haus. Und wenn sie Pech hatten und es wirklich zum größten Teil in einen Berg hineingebaut worden war, dann konnte unter Umständen der halbe Berg über ihnen zusammenkrachen und sie verschütten.

»Wir müssen hier ’raus«, schrie Nicole. »Zamorra, kriegst du diese verdammte Tür auf?«

»Wir können wieder springen«, schrie Teri. »Die Barriere ist zusammengebrochen, als die Dämonen versteinerten…«

»Die Einweg-Barriere«, preßte Gryf hastig hervor. »Denn wir kamen ja ’rein…«

»Jetzt raus!« rief Zamorra. »Halte keine Volksreden, Mann!«

Er sah, wie die zerbröckelnden Reste des gewaltigen Steingötzen zu glühen begannen. Vom Maul ging das Glühen aus und breitete sich blitzartig über die gesamte Figur aus, die sich jetzt auch noch aufblähte.

»Der platzt!« schrie Nicole entsetzt.

Teri griff nach ihrer Hand, Gryf faßte nach Zamorra. Sie sprangen zeitlos.

Gerade noch rechtzeitig. Denn im gleichen Moment, als sie in das namenlose Grau glitten, um in derselben Sekunde an ihrem Ziel wieder zu entstehen, sah Zamorra, wie der Blutgötze explodierte, wie sich Feuerzungen rasend schnell ausdehnten. Diesen Eindruck nahm er noch mit, das Gefühl, sich mitten in dieser schier atomaren Explosion zu befinden.

Und er sah noch etwas.

Den Ju-Ju-Stab, der immer noch zwischen den Zähnen des explodierenden Dämons steckte…

***

Währenddessen donnerte der GMC-Truck weiter seinem Ziel entgegen. Der Dämon, der an Kingstons Stelle getreten war, hatte ebenso wie Wesley noch nichts davon bemerkt, daß ihnen die Fracht aus dem Container gestohlen worden war. Der Dämon sonnte sich wohl im Vorgefühl seines Sieges. Wesley dagegen fror vor Angst. Und doch war er nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Er konnte nicht einmal aus dem fahrenden Truck springen.

Der Dämon hatte ihn im magischen Griff.

Wesley fragte sich, wie lange das noch so gehen sollte. Irgendwann würde der Dämon auch ihn töten, so wie er Kingston getötet, aufgelöst hatte, um dabei dessen Gestalt zu übernehmen. Und um das Maß voll zu machen, drehte der Dämon ihm zuweilen den Kopf zu und grinste, so wie der echte Kingston zeitlebens gegrinst hatte.

Das machte alles nur noch schlimmer… noch makabrer…

Plötzlich glaubte Wesley an dem Dämon eine Veränderung zu bemerken. Verfärbte sich die Haut nicht in ein stumpfes, fahles Grau?

Die Augen glühten stärker. Muskeln spannten sich unter dem Hemd. Hatte der Dämon plötzlich gegen Schwierigkeiten zu kämpfen?

Wesley konnte es nur recht sein.

Er beobachtete weiter. Ja, die Bewegungen des Dämons am Lenkrad und am Schalthebel wurden langsamer und schwerfälliger! Und die Hautverfärbung war jetzt offensichtlich geworden.

Der Mund öffnete sich. Ein ächzender Laut drang hervor. Und dann bewegte der Dämon sich überhaupt nicht mehr.

Starr wie ein Steinklotz saß er auf dem Fahrersitz. Und weit voraus machte der Highway eine langgezogene Kurve. Es mußte zur Katastrophe führen, wenn der Dämon den Truck nicht mehr lenkte.

Er rollte schnurgeradeaus, so wie er das Lenkrad umklammert hielt!

Den Trucker neben ihm überlief es eiskalt. Er versuchte nach dem Lenkrad zu greifen. Aber er konnte immer noch nichts tun! Die magische Fesselung hielt nach wie vor an!

In der Haut des Dämons bildeten sich Risse.

Wollte der etwa hier bei voller Fahrt auseinanderbröckeln? Was geschah hier?

Es wurde Wesley fast schlecht. Mit unverminderter Geschwindigkeit schoß der Truck auf die Kurve zu. Wesley versuchte auf dem Sitz nach links zu rutschen. Aber nicht einmal das gelang ihm.

Der Truck würde schräg über die Gegenfahrbahn rasen, die Böschung hinunterdonnern und…

Der Gegenverkehr war enorm! Keine Chance auf eine Lücke, durch die der Highway-Gigant zwischen den anderen Fahrzeugen hindurchhuschen könnte…

Da war die Kurve.

Wesley stöhnte auf und schloß die Augen. Er konnte nichts mehr tun als beten…

***

»Der Stab«, stöhnte Zamorra, kaum daß sie wieder in ihrem angemieteten Ferienbungalow waren. »Verdammt, der Stab ist verloren…«

»Wir springen noch einmal zurück«, schlug Gryf vor. »Nicht direkt in das Zentrum der Explosion, sondern etwas seitwärts. Ich versuche das irgendwie zu machen. Dann werden wir den Stab suchen und finden.«

»Oder seine Asche«, murmelte Zamorra. Unwillkürlich ballte er die Fäuste. Der Ju-Ju-Stab war die einzige zuverlässige dämonenbekämpfende Waffe, die ihm geblieben war. Gwaiyur, das Schwert der Gewalten, wechselte zu oft und zu unberechenbar die Fronten, und seit der Druide Kerr durch eben diese Waffe gefallen war, hütete Zamorra sich, sie über Gebühr zu strapazieren; Gwaiyur war im wahrsten Sinne des Wortes ein zweischneidiges Schwert. Das Amulett - es verweigerte oft genug den Dienst. Seit Leonardo de Montagne es seinerzeit in den Klauen hielt, war es verändert. Es war schwächer als früher, und Zamorra mußte es oft genug gerade in den kritischen Augenblicken förmlich überreden, einzugreifen. Und der Dhyarra-Kristall, den er einem Ewigen abgejagt hatte, nachdem sein eigener im Kampf um Château Montagne gegen die DYNASTIE DER EWIGEN zerstört worden war - diesem Beute-Kristall traute er auch noch nicht so recht über den Weg.

Teri Rheken ließ sich in einen Sessel fallen. Sie streckte die Arme und Beine weit von sich.

»Das war verdammt knapp, Freunde, wißt ihr das eigentlich?« fragte sie. »Eine Zehntelsekunde später, und dieser Blutgötze hätte mich erwischt. Wißt ihr eigentlich, daß er Blut und Lebenskraft speicherte und nach Bedarf an die anderen Dämonen abgab?«

Zamorra schlug sich an die Stirn, daß es klatschte. »Jetzt begreif ich’s«, stieß er hervor.

»Was?«

»Daß unser gefangener Dämon Alcyno an Stärke gewann und sich befreien konnte, obgleich er in einem zweifachen Zauberkreis gefangen war!« Mit wenigen Worten berichtete er den beiden Mädchen, was geschehen war. »Ich nehme an, daß Alcyno also auf irgend einem von uns nicht nachzuvollziehenden Weg Energie vom Blutgötzen abforderte… das erklärt natürlich vieles.«

»Sie müssen alle irgendwie eine Einheit sein«, vermutete Nicole. »Denn sonst wären die anderen ja nicht von selbst versteinert, nur weil sich der Steingötze am Ju-Ju-Stab verschluckt hat.«

»Der Ju-Ju-Stab«, knurrte Zamorra. »Zum Teufel…«

Gryf faßte nach seiner Hand. »Komm, wir schauen nach, was daraus geworden ist!« Und ehe Zamorra wußte, wie ihm geschah, hatte Gryf ihn bereits in einen neuerlichen zeitlosen Sprung gerissen.

Sie kamen tatsächlich etwas seitwärts vom Ort des Geschehens an.

Aber sie waren immer noch im Ruinenbereich. In der Tat war nach der verheerenden Explosion des Steingötzen das gesamte Gebäude zerstört worden. Überall lagen Trümmerhaufen, eingestürzte Wände, hier und da ragten Erker und Wandstücke hervor, da und dort lugten Überreste von Möbeln aus dem Durcheinander hervor. Und an verschiedenen Stellen knisterten Brände.

Irgendwo in der Ferne heulten Sirenen.

Sie befanden sich am Rand einer Zamorra aus dieser Perspektive nicht bekannten Stadt. Es konnte Los Angeles, aber auch jede andere Stadt sein. Häuser an einem sanft ansteigenden Hang, weit verstreut… und eines davon war diese Ruine gewesen.

Am Hang gähnte ein Krater in den Trümmern.

Hier mußte der Mittelpunkt der Explosion gewesen sein. Zamorra stolperte durch die Trümmer, kletterte über Steinbrocken und zwischen knisternden Feuern hindurch dem Krater entgegen. Er hoffte, noch etwas von dem Dämon zu sehen. Aber da war nichts mehr. Er mußte seine gesamte Substanz in jenem gewaltigen Aufblitzen verstrahlt haben.

Der Krater war von Schmelzrändern umsäumt. Hier mußte ungeheure Hitze freigeworden sein, die selbst Stein verdampfen ließ.

Die Sirenen kamen näher. Jemand aus der entfernten Nachbarschaft hatte wohl nach der verheerenden Explosion Polizei und Feuerwehr alarmiert.

Zamorra sah sich um. Steinbrocken waren hunderte von Metern weit geflogen und hatten dort, wo sie auftrafen, alles kurz und klein geschlagen.

Von den Dämonen konnte keiner überlebt haben, wenn die Ungeheuerlichen nicht ohnehin schon gemeinsam mit dem Steingötzen vergangen waren. Aber diesen Gewalten hielt niemand stand, auch keiner der Schwarzblütigen.

Gryf pfiff durch die Zähne.

»Da«, sagte er und deutete nach unten.

Im Zentrum des Kraters lag der Ju-Ju-Stab.

Er sah unversehrt aus.

Zamorra schickte sich an, über den Kraterrand nach unten zu klettern, aber Gryf hielt ihn zurück. »Denk mal nach«, sagte er. »Der Rand ist heiß. Und wie möchtest du wieder nach oben kommen? An den glatten Schmelzrändern findest du keinen Halt.«

Er benutzte den Silberstab wie einen Magneten. Der Ju-Ju-Stab schwebte heran. Als er in Zamorras Hand glitt, keuchte der Druide vor Anstrengung. Auch seine Kräfte waren nicht unbegrenzt, und Kunststücke dieser Art, so einfach sie aussahen, kosteten Energien.

Zamorra nickte dem Druiden zu.

»Schaffst du noch einen Sprung?« fragte er. »Ich möchte es vermeiden, der Polizei Fragen beantworten zu müssen.«

Gryf sah den heranjagenden Fahrzeugen entgegen. Zamorra hatte recht. Ein Haus, das offenkundig gesprengt worden war, und noch dazu mit einer Gewalt, wie sie unvorstellbar war -man würde sie beide für Terroristen halten. Oder wenn nicht - wie hatten sie die Explosion überleben können?

Es würde auf jeden Fall Schwierigkeiten, endlose Verhöre und Zwangsaufenthalte geben, so oder so.

»Gib mir deine Hand«, sagte Gryf heiser.

Dann sprang er.

Es war Zamorra, als dauerte der Sprung diesmal länger als sonst, als sei er nicht mehr zeitlos. Aber dieser Eindruck täuschte. Es war nur eine Art Spiegelung der Erschöpfung des Druiden.

Gryf taumelte haltlos, als sie im Wohnzimmer des Ferienbungalows ankamen. Er stöhnte auf. Die vorangegangenen Ereignisse hatten seine Kräfte restlos erschöpft. Die lange telepathische Suche nach Teri und Nicole, dann die ständigen Sprünge, vorher noch der Kampf gegen Alcyno… das alles forderte jetzt seinen Tribut.

Teri sprang auf und half Zamorra, Gryf zu stützen.

»Du legst dich jetzt für fünf bis sechs Stunden hin«, ordnete Zamorra an, »und versuchst dich zu erholen.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte Teri schnell. »Ich werde ihn in eine Art Heilschlaf versetzen, in dem er schneller Kräfte zurückgewinnt. Es gibt da ein paar Möglichkeiten, über die wir Druiden verfügen und die anderen Menschen unglaublich erscheinen…«

»Aber sieh zu, daß du dich nicht selbst ebenfalls völlig verausgabst«, warnte Zamorra. »Das ist die Sache nicht wert. Vergiß nicht, daß wir noch lange nicht fertig sind. Wir haben den Schädel, der erwachen soll, immer noch nicht unter unsere Kontrolle gebracht, wissen nicht einmal, wo er sich jetzt befindet.«

»Keine Sorge.« Teri winkte ab. »Es kostet mich keine Kräfte. Es ist eine andere Art von Magie, Zamorra.«

Sie schob den taumelnden Gryf vor sich her in den Schlafraum, den sie zusammen mit ihm bewohnte, und schloß die Tür.

Zamorra betrachtete nachdenklich den Ju-Ju-Stab in seiner Hand, der das Unglaubliche überstanden hatte.

Er hatte, wie es seine Aufgabe war, einen Dämon vollständig vernichtet. Und er war dabei selbst nicht beschädigt worden…

Hoffte Zamorra.

Ob seine Hoffnung berechtigt war, konnte nur die Zukunft zeigen. Eine Zukunft mit dem Risiko, durch einen versagenden Stab den Tod zu finden…

***

Ratar, der teuflische Jäger aus dem Jenseits, war jetzt vollkommen körperlich geworden. Damit nicht genug, bildete sich neben ihm, als er die Stelle berührte, zum Greifen nah eine Waffe.

Ein Bogen, der gerade eine Handspanne lang war. Das reichte aus. Magie würde dafür sorgen, daß der Bogen beim Einsatz die richtige Größe erhielt. Und für Pfeile war ebenfalls gesorgt.

Ratär war jetzt im Vollbesitz seiner Kräfte und Fähigkeiten. Er konnte jederzeit losschlagen.

Er mußte nur aus diesem verdammten Silbergefängnis heraus. Warum öffnete der Dämon draußen es nicht?

Ratar begann gegen die Wandung zu hämmern.

***

Duke Wesley schrie auf. Von einem Moment zum anderen hatte er seine Bewegungsfreiheit wieder! Es war der Moment, in dem der Truck schnurgerade in die Kurve hineinschoß und der Dämon auf dem Fahrersitz zerplatzte.

In die rieselnden und wehenden Staubfahnen hinein warf sich Duke Wesley nach links. Mit beiden Fäusten packte er zu und riß am Lenkrad. Der Truck jagte dennoch auf den Grünstreifen hinaus. Die Räder wühlten sich durch das Erdreich, schleuderten Erde und Grasklumpen weit durch die Luft auf die andere Fahrbahnseite und hinter sich. Andere Fahrer schafften es, auszuweichen. Ein wildes Hupkonzert setzte ein, untermalt von kreischenden Bremsen.

Wesley fluchte. Er zerrte am Lenkrad. Zu sehr durfte er es auch nicht einschlagen, wenn er den Truck nicht umkippen wollte. Jetzt waren auch die Hinterräder der Zugmaschine auf dem Grünstreifen. Aber der Truck zog wieder nach rechts zurück.

Dafür brach der Auflieger aus.

Ein Reifen platzte. Wesley merkte es nicht einmal, aber er sah im Rückspiegel, wie der Auflieger auf die andere Fahrbahn hinüberschleuderte, und er merkte zugleich auch den heftigen Ruck, der an seinem GMC zerrte. Er schaffte es, mit einem Fuß das Gaspedal zu erreichen, und trat es voll durch. Der Cummins-Diesel dröhnte protestierend auf. Nur langsam wurde der Truck schneller. Aber es reichte gerade noch, eine Katastrophe zu verhindern.

Der gesamte Truck kam wieder herüber auf die richtige Fahrbahn.

Jetzt bremste Wesley wieder an, verlangsamte den Truck, den er wieder unter Kontrolle bekam. Er lenkte ihn an den Fahrbahnrand, zog auf den Seitenstreifen und brachte ihn hier zum Stehen. Tief atmete er durch.

Der Teufel sollte es holen!

Als er eine Zigarette aus der Schachtel fingerte, merkte er erst, wie stark ihm die Hände zitterten. Er war um Haaresbreite am Tod vorbei gefahren. Er rauchte hastig und nervös. Erst nach der zweiten Zigarette war er nervlich so weit, daß er im gesamten Führerhaus nach Überresten des Dämons tastete.

Aber da war nichts übriggeblieben. Weder von dem Unheimlichen noch von Kingston, der aufgelöst worden war.

Verdammt, was sollte er jetzt machen? Niemand würde ihm diese Story glauben. - Aber irgendwie mußte er Kingstons Verbleib doch erklären. Der Mann war verschwunden. Einfach ausgestiegen und verschwunden? Niemand würde glauben, daß ein Trucker nicht alles daran setzen würde, seinen Shotgun, seinen Beifahrer und Partner, wiederzufinden. Blieb nur eines, was die Polizei annehmen würde: Wesley hatte Kingston ermordet und verschwinden lassen.

Duke Wesley verzog das Gesicht. Er mußte sich eine möglichst glaubwürdige Story einfallen lassen, und das schnell. Nachprüfbar mußte sie sein. Aber da waren die verschiedenen Aufenthalte, da war ein zerstörter Polizeiwagen, da waren… oh, verdammt! Er faßte sich an die Stirn. Er saß ziemlich tief in der Tinte. Fast hätte er Kingston beneidet. Der hatte alles hinter sich.

Wesley stieg aus. Er machte ein paar Schritte hin und her. Neben ihm auf dem Highway Nr. 10 jagten sich die Fahrzeuge. Wesley nahm jeden Windzug wahr, genoß ihn wie noch nie. Er war dem Leben wiedergeschenkt worden.

Er ging nach hinten, am Auflieger entlang zu den Hecktüren des Containers. Die waren offen!

»Das gibt’s doch nicht«, stieß er hervor.

Mit einem Sprung war er oben und kletterte in den Auflieger. Von draußen kam genug Licht herein, um ihn erkennen zu lassen, daß das einzige Stück Frachtgut, dieser riesigen Kasten, verschwunden war.

Die Türen waren verschlossen gewesen, die Kiste fest verzurrt, damit sie in dem ansonsten leeren Auflieger nicht ständig hin und her rutschen sollte. Die Seile waren gelöst worden. Aber es hatte doch keine Möglichkeit gegeben, an die Fracht heranzukommen!

Sie war während der Fahrt gestohlen worden?

Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Wesley konnte sich nicht vorstellen, wie dieser Diebstahl vonstatten gegangen sein konnte. Er hatte doch im Rückspiegel keine Annäherung eines anderen Fahrzeuges bemerkt und…

Andererseits: An diesem Tag waren schon so unheimlich viele unglaubliche Dinge passiert, warum sollte dann nicht auch Fracht aus einem fahrenden Truck gestohlen werden können?

»Noch etwas, das mir keiner glauben wird… wie zum Teufel mache ich das jetzt dem Auftraggeber klar?«

Die Fracht war nicht versichert! Er, Wesley, würde den entstandenen Schaden tragen müssen! Je nach Wert des Inhaltes konnte das sein Ruin sein. Dann war er seinen Truck los und konnte sich irgendwo als Hilfsarbeiter verdingen. Oder er mußte seine Unabhängigkeit aufgeben und für eine Transportfirma fahren. Aber wer würde ihn nehmen? Die gestrandeten freien Trucker rissen sich zwar nicht gerade um Anstellungen, aber sie mußten auch leben, und sie wurden immer mehr. Das Geschäft wurde von Monat zu Monat härter, und so mancher wurde zum Aufgeben gezwungen.

Duke Wesley wollte nicht zu ihnen gehören, die aufgaben.

Er kletterte wieder aus dem Truck.

Da sah er den Polizeiwagen, der sich näherte, den Blinker setzte und auf dem Seitenstreifen ausrollte. Ziel war der Truck, der hier verbotswidrig stand.

Na dann gute Nacht, dachte Wesley erbittert. Hier kam er nicht mehr weg.

***

Marc Donovan saß auf der Kiste und reckte den Daumen hoch. Aber kein einziger der Autofahrer hielt an. Donovan überlegte, ob er einen der Fahrer beeinflussen sollte. Er mußte Darius irgendwie erreichen, damit er ihn und Ratar hier abholte. Donovan formte drei Finger der linken Hand zu einem Zeichen und murmelte eine Beschwörungsformel. Aber noch ehe er sie vollendet hatte, geschah etwas anderes.

Er vernahm dumpfe Schläge.

Sie kamen aus der Kiste, aus dem silbernen Gefängnis Ratars.

Ratar war erwacht!

Marc Donovan begann zu grinsen. Das war ja hervorragend. Etwas Besseres konnte ihm doch gar nicht passieren. Wenn er das Behältnis öffnete, würde er es sein, der den erwachenden Ratar prägte. Ratar würde ihm, Marc, gehorchen.

Nicht Darius Donovan.

Darius würde toben. Aber andererseits - wenn Ratar erwachte, was hätte Marc tun sollen, würde er Darius entgegenhalten. Er würde es so drehen, daß ihm angeblich keine andere Möglichkeit gebieben war, als das Behältnis unverzüglich zu öffnen.

Marc lachte auf. Dann untersuchte er das silberne Gefängnis. Nach kurzer Zeit wußte er, wie er es zu öffnen hatte. Er schreckte vor dem Silber zwar zurück; es war ihm sehr unangenehm, es zu berühren. Aber er überwand sich und öffnete das Behältnis. Der Deckel schwang auf.

Abrupt verstummte das kräftige Hämmern.

Sonnenlicht fiel ins Innere des Kastens. Marc Donovan sah eine muskulöse menschenähnliche Gestalt mit einem Teufelsschädel und dichtem Fellbewuchs. Glühende Augen sahen Marc entgegen.

Es waren nicht die intelligenzlosen, stumpfen Augen, wie der Dämon sie erwartet hatte. In diesen lodernden Augen lag Wissen!

Das dumpfe Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben, beschlich Donovan. Aber nicht er allein hatte den Fehler begangen, sondern nach Darius und alle anderen, die der Legende nachgejagt waren. Sie waren falsch informiert worden!

Ratar war perfekt! Er konnte nicht mehr geprägt werden. Und er wußte es selbst nur zu gut, denn sonst hätte er nicht so triumphierend gegrinst. Niemand würde ihn steuern können.

Marc Donovan griff nach dem Deckel, um ihn wieder in die Verschläge fallen zu lassen. Aber im gleichen Moment schnellte ein Fuß des Teufels hoch und trat gegen den Deckel, schmetterte ihn Donovan wieder aus der Hand. Ratar schrie auf, weil der brutale Kontakt mit dem Silber ihm wohl Schmerzen bereitete. Im nächsten Moment richtete sich der Jäger aus dem Jenseits auf.

Donovan machte ein Bannzeichen.

Ratar wischte es förmlich hinweg. Er war stärker! Er war, wie Darius Donovan es ausgedrückt hatte, die ultimative Waffe. Jetzt kam er hoch, stand nun aufrecht in der Kiste und zeigte sich zwei Köpfe größer als der nicht gerade kleine Donovan. Ratar war ein Riese! Und in seiner rechten Hand lag ein miniaturisierter Bogen.

Aber der blieb nicht klein. Blitzschnell wurde er groß. Und Ratar streckte die Hand aus, griff in die Luft - und hielt einen schwarzen Pfeil in der Hand!

Aus dem Nichts war er gekommen, aus einer Jenseitswelt, zu der nur Ratar direkten Zugriff hatte! Und Ratar legte den Pfeil auf und spannte die Sehne.

»Nicht! Du weißt nicht, was du tust! Du weißt nicht, wen du vor dir hast«, sagte Donovan.

Ratar antwortete nicht. Er zielte auf Donovan.

Marc Donovan brachte Bannsprüche an. Als sie nichts nützten, ging er zum Angriff über. Aus seinen Nasenlöchern quollen graue Rauchfäden, die sich verdichteten und zu wirbelnden Spiralen wurden, die er auf Ratar schleuderte. Sie hüllten Ratar ein, umzüngelten ihn und versuchten ihn zu fesseln. Aber Ratar sprengte mit einem leisen Zischen die Fesseln auf. Das Zischen ging Donovan durch und durch. Es war als Geräusch schon Magie genug, mit elemantarer Wucht zuzuschlagen.

Donovan erkannte, daß er nur noch fliehen konnte. Ratar war stärker als er. Und Marc Donovan überlegte, wie sich Darius wohl aus der Affäre ziehen würde. Ja, wenn dieser Ratar nur eine leere Dämonenhülle gewesen wäre…

War er aber nicht.

Jetzt schoß er den Pfeil ab.

Donovan versuchte den Pfeil noch mit seiner Magie abzulenken. Aber das Geschoß durchschlug die Sperre mühelos, und noch müheloser durchschlug es den Dämon, der mit weiten Sprüngen davonjagen wollte.

Im gleichen Moment, als der Pfeil ihn traf, flammte er auf, und das Feuer fraß sich rasend schnell in den Körper des Dämons hinein. Donovan schrie, aber er schrie nicht lange. Er brach zusammen, und im gleichen Moment, als er starb, erlosch auch das Feuer, und der Pfeil löste sich in Nichts auf.

Ratar sah noch eine Weile hinüber. Dann ließ er den Bogen wieder schrumpfen und wandte sich ab. Er war zufrieden. Seine Waffe hatte so funktioniert, wie sie es sollte. Dieser Narr, der die Kiste geöffnet hatte! Deutlich hatte Ratar in seinen Gedanken gelesen, was er geplant hatte. Aber Ratar, der Jäger aus dem Jenseits, ließ sich nicht als Werkzeug benutzen.

Im Gegenteil. Er würde selbst Machtansprüche stellen. Zu lange hatte er als Schädel dahinvegetieren müssen. Jetzt würde das alles anders werden.

Ratar setzte sich in Bewegung, in die Richtung, in der er zuvor im Truck gefahren worden war. Sein Instinkt lenkte ihn dorthin. Die vorbei jagenden Autofahrer sahen ihn wohl, aber sie waren zu schnell, als daß sie seinem teuflischen Aussehen sonderliche Beachtung schenkten. Und wenn einer genauer hinsah, hielt er’s vielleicht für einen originellen Gag.

***

»Warum meldet sich Marc nicht?« fauchte Lydia Donovan-Othis. »Da ist etwas schief gegangen! Du solltest dich darum kümmern.«

Darius Donovan maß sie mit einem abschätzenden Blick. »Ich denke, daß ich alt genug bin, um selbst zu wissen, was zu tun ist«, sagte er.

Lydia preßte die Lippen zusammen. »Wenn du es nicht tust, fahre ich Marc nach. Ich muß wissen, was da geschehen ist. Vielleicht haben uns andere ins Handwerk gepfuscht.«

»Marc ist clever genug, sie auszutricksen«, sagte Darius. »Okay, ich fahre dem Truck ebenfalls entgegen. Er muß eigentlich schon ziemlich nah sein. Du bleibst hier und hältst Telefonwache. Es könnte sein, daß Marc anruft, während ich unterwegs bin. Dann trage ihm auf, zu warten.«

Er verließ das Haus und fuhr mit der Limousine los. Er hätte sich magischer Mittel bedienen können, aber die Hilfsmittel der Menschen waren gut genug, um mit weniger Aufwand dasselbe zu erreichen - zumindest was die Fortbewegung oder die Verständigung per Telefon anging. Und Darius sah nicht ein, seine magischen Kräfte einzusetzen und zu verbrauchen, wenn es auch anders ging.

Er fuhr los, Marc und dem Truck entgegen. Plötzlich empfand auch er das Gefühl, daß etwas nicht so lief, wie es hatte laufen sollen. Etwas stimmte nicht. Vielleicht war tatsächlich ein anderer Clan schneller gewesen und hatte etwas mit dem Truck angestellt.

Nach einer halben Stunde schneller Fahrt sah Donovan den Truck schließlich am gegenüberliegenden Highwayrand stehen.

Und dahinter parkte ein Polizeifahrzeug.

***

Teri Rheken ließ sich in einen Sessel fallen und schlug die langen Beine übereinander. »Ich möchte noch einmal nach dem Truck schauen«, sagte sie. »Ich habe es den beiden Fahrern versprochen. Und ich bin sicher, daß unsere inzwischen beseitigten Dämonen nicht die einzigen sind, die sich für den Transport interessieren. Außerdem sollten wir versuchen, den Schädel unter unsere Kontrolle zu bringen, bevor es die Dämonen tun.«

»Weißt du, wo der Truck jetzt ist? Und weißt du, ob er seine Fracht nicht schon abgeliefert hat?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich halte das alles inzwischen für eine Verrücktheit sondergleichen. Wir haben uns ablenken und abhängen lassen. Möglicherweise ist inzwischen alles über die Bühne gegangen, und wir stehen dumm drumherum.«

»Deshalb will ich ja zum Truck. Wenn die Fracht abgeliefert wurde, dann wissen die Trucker ja schließlich auch, wo!«

»Es sei denn, sie sind hypnotisiert worden«, gab Zamorra zu bedenken.

Teri sprang auf. »Du bist eine Unke, Zamorra! Ein hypnotischer Block läßt sich knacken! Sag mal, kriegst du deinen Pessimismus eigentlich bezahlt?«

Nicole glaubte Zamorra Schützenhilfe geben zu müssen. »Du weißt ja nicht mal, wo der Truck sich jetzt gerade befindet.«

»Ich peile die Gedanken der Trucker an«, sagte Teri. »Ich habe inzwischen eine sehr konkrete Vorstellung vom Innern des Führerhauses, da kommt es auf die sonstige Umgebung überhaupt nicht an.«

Zamorra hob die Hand. »Okay, okay. Aber wie wäre es, wenn du dir etwas mehr anziehen würdest? Dein Evakostüm ist zwar sehr reizvoll, aber…«

Schulterzuckend verschwand Teri im Nebenraum. Als sie zurückkam, trug sie wieder Shorts und eine verknotete Bluse. Sie sah von Zamorra zu Nicole. »Kommt von euch einer mit?«

»Ich!« sagte Zamorra. »Nici paßt auf Gryf auf.«

»Er wird in ein paar Stunden wieder erwachen und bei Kräften sein - einigermaßen wenigstens«, sagte Teri. »Los, Meister des Übersinnlichen, auf geht’s.« Sie streckte die Hand aus. »Vielleicht solltest du dich in sitzende Position bringen, sonst knallst du unter das Dach der Truck-Kabine.«

Sie sprangen.

Unwillkürlich rechnete Zamorra damit, daß auch dieser zeitlose Sprung wieder in eine magische Falle führte. Aber dem war nicht so. Von einem Moment zum anderen befanden sie sich in der Fahrerkabine des GMC-Trucks.

Sie war leer.

»Wo sind denn die beiden Trucker?« wunderte Zamorra sich. »Die parken hier am Highwayrand und sind nirgendwo zu sehen? Das kommt mir seltsam vor.«

Teri rutschte auf den Fahrersitz hinüber. Sie griff nach oben, fand eine Leine und zog daran. Die auf dem Dach befestigten Signalhörner brüllten überlaut auf.

»Bist du verrückt?« zischte Zamorra.

Teri lachte auf und schwang sich nach draußen. Federnd kam sie auf dem Schotterstreifen auf. Zamorra folgte ihr.

Er sah zwei bullige Polizeibeamte, die aufgeregt mit einem wütenden Trucker diskutiert hatten - die Erregung stand beiden Parteien noch in den Gesichtern geschrieben. Jetzt, durch die Signalhörner aufgeschreckt, sahen sie zum Fahrerhaus hinüber. Der Trucker hob die geballten Fäuste, weil er auf den Fremden losgehen wollte, der sich unerlaubt an seinem Fahrzeug zu schaffen machte - ein Reflex, mehr nicht. Dann erkannte er Teri.

»Du?«

»Ich sagte doch, daß ich zurückkehren und nach dem Rechten sehen würde«, lächelte die Druidin. Sie maß die beiden Polizisten mit mißtrauischabschätzigem Blick. »Was wollen die denn von dir? Bist du zu schnell gefahren?«

»Genau das Gegenteil. Ich stehe hier, und die beiden wollen deshalb abkassieren. Und…« Er unterbrach sich. »Wer ist das?«

»Zamorra«, sagte Zamorra.

Einer der beiden Polizisten walzte auf Zamorra und Teri zu. »Wer sind Sie? Woher kommen Sie? Waren Sie im Truck?«

»Kann sein«, gab Zamorra gleichmütig zurück. Teri lockerte den Knoten ihrer Bluse um ein beträchtliches Stück und brachte sich in Positur. Der Highway-Polizist schluckte merklich. Ein kräftiger Windstoß ließ Teris hüftlanges Goldhaar fliegen. Sie strahlte den Uniformierten an.

Zamorra überlegte. Warum stand der Truck hier, statt nach Los Angeles zu fahren? Was war geschehen?

Sie konnten es nur erfahren, wenn sie ungestört waren. Die Polizisten mußten verschwinden.

Zamorra wechselte einen Blick mit Teri, dann sah er den Trucker an. Schließlich griff er in die Tasche und zog ein paar Dollarnoten hervor. »Verbotswidriges Parken am Highway kostet wohl zwanzig Dollar, nicht wahr?« fragte er und drückte dem Cop die Scheine in die Hand. »Zählen Sie nach und schreiben sie uns eine Quittung aus. Wir verschwinden gleich.«

»So einfach geht das aber nicht«, knurrte der Beamte. Teri schob sich in sein Blickfeld. Der Cop zuckte mit den Schultern. »Na gut«, murmelte er. »Weil du dabei bist, Girlie, machen wir mal ’ne Ausnahme. Aber laßt euch nicht wieder erwischen, Freunde. Was glaubt ihr, was hier los wäre, wenn jeder seinen Kübel am Highway abstellen würde? Bei Ausweichmanövern kann das gefährlich werden, wenn der Seitenstreifen blockiert ist.«

»Wissen wir ja alles, und Duke wird’s nicht noch einmal tun«, flötete Teri.

Die Polizisten zogen ab. Duke Wesley lehnte sich erleichtert an den Auflieger. Teri griff nach seiner Hand und zog ihn zur Zugmaschine. »Weiterfahren, sonst kostet es noch mal Geld«, sagte sie. »Und dann erzählst du uns, warum du hier stehst.«

»Wer ist der Mann? Ich habe vorhin nur Zamorra verstanden«, sagte Wesley.

»Mein Partner und zuweilen Chef«, sagte Teri Rheken. »Fahr los und erzähl.«

Sie kletterten in den Truck. Duke Wesley berichtete. Und niemand achtete auf den Buick Elektra, der ihnen in einigem Abstand folgte.

***

Darius Donovan hatte an der nächsten Highway-Kreuzung gewendet und näherte sich dem stehenden Truck nun von der anderen Seite. Bei der Herfahrt hatte er schon festgestellt, daß etwas geschehen sein mußte, denn die Hecktüren des Aufliegers waren geöffnet. Jetzt sah er schon von weitem, daß sie wieder geschlossen waren, aber außer den Polizisten und dem Trucker waren noch ein Mann und ein Mädchen anwesend.

Das wollte dem Dämon gar nicht gefallen. Wer waren diese Fremden, und was wollten sie hier? Und warum war der Auflieger geöffnet worden?

Donovan roch das Unheil förmlich. Lydia behielt recht. Es war etwas schiefgelaufen!

Als der Truck anrollte, wurde auch Donovan wieder schneller, der die letzte halbe Meile im Schleichtempo zurückgelegt hatte. Schließlich wollte er ja nicht auffallen, und er wollte aus Sicherheitsgründen seinen Wagen auch nicht unsichtbar werden lassen. Er war nicht daran interessiert, daß ein anderer Verkehrsteilnehmer ihm ins Heck donnerte.

Darius Donovan behielt gleichbleibenden Abstand. Der schwarze Buick Elektra folgte dem Truck. Der fuhr jetzt mit normaler Geschwindigkeit weiter in Richtung Los Angeles. Aber etwas stimmte nicht. Wo war Marc, und warum hatte die Polizei sich für das Innere des Aufliegers interessiert?

Einen anderen Grund für das Öffnen konnte der Dämon sich nicht vorstellen.

Schließlich entschloß er sich zum direkten Eingreifen.

Er beschleunigte und setzte zum Überholen an, um den Truck nach bewährtem Muster zu stoppen.

***

»Der verdammte Schädel ist also geklaut worden«, sagte Teri Rheken. »Und du weißt nicht, wann und wo es geschehen sein könnte, Duke?«

»Während der Fahrt! Ich habe nichts gemerkt, gar nichts! Aber vielleicht ist der Dieb so aufgetaucht wie du und dein Freund. Wie macht ihr das eigentlich? Das ist ja wie im Science-Fiction-Film!«

»Es ist ein wenig Zauberei«, sagte Teri. »Weiße Magie, wenn du verstehst, was ich damit meine. Die anderen, die sich als Polizisten verkleidet hatten, der, der deinen Shotgun erwischte und der die Kiste geklaut hat - das sind Schwarzmagier oder Dämonen.«

»Wenn ich es nicht selbst gesehen hätte, würde ich es einfach nicht glauben«, sagte Wesley. »Verdammt, was soll ich jetzt tun?«

»Hast du schon Geld für den Auftrag bekommen?«

»Nein«, sagte er grimmig. »Wenn es so wäre, dann würde ich jetzt ganz schnell die Fliege machen und Zusehen, daß ein paar Staatsgrenzen zwischen mich und diese Gegend kommen.«

»Das solltest du tatsächlich machen«, empfahl Teri. »Was hättest du für die Tour bekommen?«

Duke Wesley nannte eine ansehnliche Summe.

Teri nickte Zamorra zu. »Wie wäre es, wenn du ihm das Geld gäbest? Du kannst es dir ja von unseren Freunden zurückholen. Und Wesley verschwindet so schnell wie möglich.«

»Bist du irre?« wollte Zamorra wissen. »Es reicht schon, wenn Nicole meine Geldvorräte strapaziert.«

»Nimm’s aus dem Hilfsfond, den du damals aus dem Dämonenschatz gegründet hast«, erinnerte Teri. Zamorra stutzte, dann nickte er. Er hatte sie schon fast vergessen, die de Blaussec-Stiftung mit einem Grundkapital von siebenunddreißig Milliarden Francs, der Gegenwert des magisch neutralisierten Dämonenschatzes. Die de Blaussec-Stiftung hatte zum Inhalt, Opfer schwarzmagischer Praktiken finanziell zu unterstützen sowie den Kampf gegen die Schwarze Familie und andere Dämonen, kurzum gegen das Böse an sich, zu fördern. Niemand wußte besser als der Stifungsgründer Zamorra, welche Unsummen dieser immerwährende Kampf verschlang, und in welches Elend Menschen gestürzt wurden, die durch dämonische Eingriffe Angehörige oder ihre Existenzgrundlage verloren. Zamorra konnte sich damals wie heute keinen besseren Verwendungszweck für den ehemaligen Dämonenschatz vorstellen, um den er verteufelt hart hatte kämpfen müssen. [1]

»Okay, nehmen wir das Geld aus diesem Topf«, sagte er. »Aber das hilft unserem Freund nur finanziell weiter. Was ist mit seinem vom Dämon ermordeten Partner? Man wird Wesley die Schuld anzuhängen versuchen.«

»Hm«, machte der Trucker nur.

»Früher hätte uns da Balder Odinsson mit seinen Sondervollmachten aus der Klemme helfen können«, sagte Zamorra. »Aber Odinsson ist tot, und sein Nachfolger hat erstens keinerlei Dämonenerfahrung und unterstützt uns zweitens auch nicht.«

»Es gibt Fälle, die niemals aufgeklärt werden«, sagte Teri. »Erinnert euch an das Bermuda-Dreieck. Oder an Menschen, die durch Weltentore fallen. Jedes Jahr verschwinden ein paar tausend Menschen aus der Welt. Warum sollte nicht auch Norman Kingston zu ihnen gerechnet werden? Er ist eben weg. Und irgendwann werden die Ermittlungen eingestellt. Ein Mord müßte Wesley erst einmal nachgewiesen werden.«

»Was glaubst du wohl, Mädchen, wie gern die Smokeys einem Trucker alles nachweisen, was sie nur wollen!«

»Ganz so schlimm wird’s nicht sein. Immerhin haben sie dich gerade schon einmal davonkommen lassen«, gab Teri zurück. »Zamorra wird dir einen Scheck ausschreiben, und du kannst ihn auf deinem Konto verrechnen lassen. Dann hast du keinen Verlust, kannst aber verschwinden, okay?«

»Nichts lieber als das, wenn es alles so klappt, wie ihr es glaubt… was ist das denn da für ein Verrückter?«

Ein schwarzer Buick hatte den Truck überholt und setzte sich jetzt bremsend vor das Fahrzeug.

»Geht das denn schon wieder los?« Wésley ließ die Signalhörner aufbrüllen. Diesmal wollte er sich nicht stoppen lassen.

Zamorra fühlte, wie das Amulett vor seiner Brust sich erwärmte. Er stöhnte auf. »Nicht schon wieder«, murmelte er. »Da sitzt ein Dämon drin.«

»Den kaufe ich mir«, verkündete Teri. »Brems ab, Duke!«

Der Trucker schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war verzerrt. Er begriff nur, daß hier wieder ein Unheimlicher versuchte, ihn aufzuhalten und zu bedrohen. Kingstons schauriges Schicksal steckte ihm noch in den Knochen. Und auch, wenn hier zwei Personen waren, die Hilfe boten -Duke Wesley flippte aus.

Die Nervenbelastung war zu groß.

Tief trat er das Gaspedal durch. Der GMC General machte einen Satz vorwärts und rammte den Buick.

Die Limousine wurde herumgewirbelt, verließ die Fahrbahn und rauschte die Böschung hinunter. Der Wagen überschlug sich mehrmals seitwärts und blieb schließlich auf dem Dach liegen. Zamorra, der sich vorbeugte, sah es im rechten Rückspiegel.

»Du bist verrückt, Mann«, sagte er. »Egal, ob da ein Dämon drin war oder nicht - das werden sie dir anhängen. Auch an deinem Truck gibt’s Spuren.«

Duke Wesley preßte stumm die Lippen aufeinander und gab weiter Gas. Der Truck jagte weiter.

Und da setzte schlagartig der Motor aus.

Und mit dem Motor auch Lenkhilfe und Bremshilfe. Duke Wesley wurde blaß. Er zerrte am Lenkrad wie ein Wilder. Dennoch wechselte der Truck die Richtung, als werde er ferngesteuert. Er kam von der schnurgeraden Fahrbahn ab und donnerte über den Seitenstreifen auf die Böschung zu. Der Winkel war so, daß der Truck Umstürzen und sich überschlagen mußte.

Schon war es soweit. Er kippte nach rechts ab.

Und überschlug sich!

***

Ratar ließ sich auch weiterhin von seinem Instinkt leiten, der ihn in Richtung Los Angeles führte. Er schritt schnell aus, schneller, als jeder Mensch es vermocht hätte, und erreichte dabei eine nicht unbeträchtliche Geschwindigkeit. Inzwischen hatte er sich vom Highway entfernt und schritt über freies Land.

Körperlich war er längst perfekt, aber geistig entwickelte er sich immer noch weiter, wenn auch nicht in dem rasenden Tempo wie bisher. Aber seine Fähigkeiten verbesserten und erweiterten sich ständig. Aus einem Wissenden, der sich von seinem Instinkt lenken ließ, wurde allmählich ein Planer.

Und mehr.

Er rief die Erinnerung an Marc Donovan ab, wußte jetzt, wie dieser Dämon sich genannt hatte, und er kannte auch dessen wahren Namen in seiner höllischen Erscheinungsform. Zwar brachte ihm das keine Macht mehr ein, weil Donovan vernichtet war, zerstört von dem Todespfeil aus dem Jenseits, aber es ließen sich weitere Gedankenbahnen verfolgen. Marc Donovan stand nicht isoliert in der Welt. Ohne daß es jemand Ratar gesagt hatte, fühlte er, daß Donovan beauftragt worden war. Beauftragt von seinem Clanoberhaupt. Dieses Fühlen war gleichzusetzen mit Wissen. Ratar entwickelte hellseherische Fähigkeiten.

Ratar mußte das Clanoberhaupt finden und töten. Das war ein weiterer Schritt zur eigenen Machtentfaltung.

***

Der Truck ließ sich nicht stoppen. Der Fahrer mußte den Verstand verloren haben, überlegte Darius Donovan. Der Trucker nahm keine Rücksicht auf Donovans Buick. Gerade so, als wisse er, daß darin ein Dämon steckte. Er rammte und schleuderte den Buick vom Higkway. Der Dämon wurde aus dem Fahrzeug geschleudert, das auf dem Dach liegen blieb.

Das Verhalten des Truckers ließ nur den einen Schluß zu, daß der jetzt genau wußte, was gespielt wurde, und sich auf die andere Seite geschlagen hatte. Donovan formte magische Zeichen und murmelte Schaltwörter. Um ihn herum begann die Luft zu flimmern. Der Motor und damit auch die Lenkhilfe des Trucks wurden abgeschaltet. Der Truck fuhr jetzt in einer Art neutralen Sphäre, in der es keine Zündfunken, keinen Stromfluß mehr gab. Und zusätzlich übernahm, der Dämon die Steuerung des Fahrzeuges.

Wenn der Trucker sich nicht normal stoppen ließ, dann eben mit Gewalt! Er hatte es sich selbst zuzuschreiben.

Donovan sah, wie der schwere Truck die Böschung hinunterrollte und berstend liegenblieb.

Die Insassen kletterten aus dem zertrümmerten Fahrzeug.

Darius Donovan erstarrte. An einem von ihnen erkannte er einen Gegenstand, der ihm gar nicht gefiel. Eine handtellergroße silbrige Scheibe von gewaltiger weißmagischer Kraft. Es gab kaum einen Dämon, der nicht schon davon gehört hatte. Es war Merlins Stern, vor fast tausend Jahren aus der Kraft einer entarteten Sonne vom Zauberer Merlin geschaffen!

Demzufolge konnte der Mann, der diese Scheibe trug, kein anderer sein als Professor Zamorra, den Freund und Feind nur den Meister des Übersinnlichen nannten.

Mit der Anwesenheit Zamorras hatte Donovan nicht gerechnet. Das änderte alles, warf alle seine Pläne über den Haufen. Wenn Zamorra in diesem Spiel mitmischte, dann mußte er gründlich umdenken. Denn diesen Mann durfte er nicht unterschätzen. Schon zu viele hatten geglaubt, ihn töten zu können und hatten es selbst mit ihrer Existenz bezahlt. Darius Donovan wollte nicht zu ihnen gehören.

Aber er konnte jetzt auch nicht mehr so einfach fort.

Denn Professor Zamorra hatte ihn entdeckt!

***

Zamorra fragte sich, wie sie den Unfall des Trucks überstanden hatten. Der gesamte Sattelzug war nur noch ein gewaltiger teurer Schrotthaufen, restlos zerstört. Das einzige, was einigermaßen heil geblieben war, war die Fahrerkabine. Deshalb hatten sie durch die Seitenfenster aussteigen können.

Der Rest war unbrauchbar. Ein Wunder, daß das Fahrzeug nicht bereits im Flammen aufgegangen war.

Zamorra sah nach Teri. Aber die schien den Überschlag ebenso wie er selbst ohne Verletzungen überstanden zu haben. Duke Wesley massierte sich den linken Arm und die Schulter. Offenbar war er irgendwo schwer angeschlagen.

»Das war ein Dämonenangriff«, sagte Teri.

Zamorra nickte. »Der Dämon im schwarzen Buick! Er muß es ebenso überstanden haben wie wir, und er hat sofort zurückgeschlagen. Er hat ein gesteigertes Interesse daran, uns aufzuhalten.«

»Den Truck aufzuhalten. Er will die Fracht.«

»Die nicht mehr hier ist. Entweder weiß er noch nichts von dem Diebstahl, oder er will Fragen stellen. Das dürfte noch erklären, warum wir überlebt haben«, meinte Zamorra. Er berührte Merlins Stern. Das Amulett blieb nach wie vor erwärmt und bewies damit die Nähe eines Dämons, aber es zeigte ihm nicht dessen Standort an.

Doch dann sah er den anderen schon von allein.

Gut eine halbe Meile zurück lag das Wrack des Buick, und der Dämon in menschlicher Gestalt stand daneben.

Zwei Gegner sahen sich über die Distanz einer halben Meile an. Und Zamorra bedauerte, den Ju-Ju-Stab nicht mitgenommen zu haben. Der lag im Ferienhaus in Long Beach.

Bei Nicole.

Zamorra rechnete zu jeder Sekunde mit einem Angriff des Dämons. Er wußte, daß er ihm zuvorkommen mußte. Er mußte zuerst zuschlagen, denn sonst war er verloren. Von Dämonen war keine Fairneß zu erwarten.

Der Parapsychologe versuchte einige der erhaben gearbeiteten Hieroglyphen auf dem silbernen Rand des Amuletts zu verschieben. Dadurch ließen sich magische Funktionen auslösen, während die Hieroglyphen selbsttätig wieder in ihre Ausgangspositionen zurückglitten. Aber diesmal klappte es nicht. Sie saßen fest wie angeschmiedet - so, wie sie sich dem unbefangenen Betrachter normalerweise zeigten.

Das Amulett versagte wieder einmal den Dienst! Es griff den Dämon nicht aus der Ferne an!

Zamorra verzog das Gesicht. Er versuchte es noch einmal, unterstützt durch einen konzentrierten Gedankenbefehl. Aber das Amulett schien seinen eigenen Willen zu haben und den auch durchsetzen zu wollen. Das konnte sie alle drei das Leben kosten…

Der Dämon hob die Arme. Zwischen seinen Händen erschien eine flirrende durchsichtige Kugel. Das bedeutete, daß er auf irgend eine Weise angriff.

Zamorra schluckte. Er mußte sofort etwas tun. Eine halbe Meile… das war kaum zu schaffen. Er mußte den geeigneten Zeitpunkt ausnutzen und die heransausende dämonische Energiekugel treffen!

Er holte mit dem Amulett weit aus, blieb in Lauerstellung.

Aber der Dämon schleuderte die flirrende Kugel nicht. Sie löste sich spontan zwischen seinen Händen auf. Und im selben Moment war sie bereits wieder da.

Aber hinter Zamorra!

Er wirbelte herum, sah, wie die Kugel sich auf Teri und den Trucker stürzte. Die Druidin machte einen Hechtsprung seitwärts und war verschwunden. Sie brachte sich mit dem zeitlosen. Sprung in Sicherheit. Duke Wesley konnte das nicht. Die Kugel, gut zwei Meter durchmessend, stürzte sich auf ihn und verschlang ihn.

Zamorra sah, wie Wesley sich in der Kugel befand wie in einer Seifenblase. Er sah, wie der Trucker sich bewegte und versuchte, das Gefängnis mit seinen Fäusten und kräftigen Stiefeltritten zu zerstören, er sah die Mundbewegungen, aber kein Ton wurde nach draußen laut. Die Kugel schrumpfte jäh zusammen.

Zamorra holte mit dem Amulett aus und schlug gegen die Kugel. Sie verfärbte sich ins Dunkelrote und ließ Wesley darin zu einem miniaturisierten schwarzen Schatten werden. Sonst geschah nichts.

Das Amulett wirkte nur mit einem winzigen Bruchteil seiner sonstigen Kraft!

Noch einmal stieß Zamorra zu, diesmal fester. Er hoffte, die Kugel aufspalten zu können. Aber jetzt wurde ihm Merlins Stern förmlich aus der Hand gerissen! Denn das Amulett blieb förmlich in der Kugelhülle stecken, saß fest - und im gleichen Moment erteilte der Dämon einen Befehl.

Die Kugel löste sich samt Inhalt wieder auf - und erschien in den ausgestreckten Händen des Dämons wieder. Und damit auch - das Amulett!

Zamorra kreiselte wieder herum. Er fragte sich, wo Teri war und warum die Druidin nicht eingriff. Er sah den Dämon, der groteske Bewegungen machte. Er sprang hin und her wie ein Derwisch, der beim Fruchtbarkeitstanz in einen Nagel gesprungen ist. Aber hinter seinen Bewegungen steckte System. Er konstruierte Eckpunkte eines magischen Zeichens. Wollte er mit diesem Zeichen verschwinden?

Zamorra reckte die Hand vor. Mit seinen Gedanken rief er das Amulett wieder zu sich. Zwischen ihm und der Silberscheibe bestand eine enge Beziehung, und es kam auf den Ruf hin zu ihm, gleich über welche Entfernungen, gleich, ob sich Gegenstände, Häuser, Gebirgsmassive dazwischen befanden, die einfach durchflogen wurden.

Aber hier und jetzt - klappte auch das nicht!

Der Dämon verschwand. Er verschwand mitsamt der Kugel und dem Amulett!

Eine Zehntelsekunde später erschien Teri an der gleichen Stelle. Sie packte zu und griff ins Leere! Irritiert tastete sie um sich. Aber da war niemand mehr. Der Dämon hatte die Flucht ergriffen.

Zusammen mit dem Trucker!

Teri sprang wieder zu Zamorra zurück. Schulterzuckend stand sie vor ihm. »Warum hast du nicht versucht, ihn mit dem Amulett aufzuhalten?« fragte sie. »Wo ist Wesley? Hat die Kugel ihn erwischt?« - »Das weißt du nicht?« fragte Zamorra verblüfft.

»Ich bin zu ihm gesprungen, als die Kugel ankam, aber er ist fort. Was ist passiert? Wie ist so etwas möglich? Er kann doch nicht schneller sein als der Zeitablauf! Und erst recht nicht schneller als ein zeitloser Sprung!«

»Du warst nicht zwischendurch woanders?« vergewisserte sich Zamorra. Die goldhaarige Druidin schüttelte den Kopf.

»Dann muß er deinen Sprung verlangsamt haben«, vermutete Zamorra. »Es klingt zwar unglaublich, aber ich kenne keine andere Lösung für dieses Phänomen. Andererseits - wenn andere Dämonen deinen Sprung abfälschen und dich in ihre Falle reißen können, warum soll dieser dann nicht in der Lage sein, ihn zu verlangsamen, so daß er nicht mehr zeitlos ist?« Mit wenigen Worten berichtete er, was inzwischen geschehen war.

»Und du hast keine Ahnung, wohin er sich bewegt hat?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wenn das Amulett meinem Ruf folgte, könnte es mich anschließend zu ihm lenken. Aber irgendwie ist es wieder mal auf dem Versager-Trip. Und es ist mit dem Dämon verschwunden. Teri… kannst du nicht am Ort seines Verschwindens die Spur aufnehmen? Wir müssen Wesley befreien?«

Und das Amulett zurückholen, setzte er in Gedanken hinzu. Das brauchte er nicht laut zu sagen; Teri wußte es auch so.

»Ich will’s versuchen«, sagte sie. »Weißt du, Zamorra, daß wir tatsächlich mehr und mehr abgehängt werden? Wir müßten den Weg des Trucks zurückverfolgen, um festzustellen, wo der Schädel gestohlen wurde. Wir müssen uns andererseits aber auch um Wesley kümmern… und wir können uns im Augenblick nicht aufteilen. Wenn Gryf wieder fit wäre…«

»Er ist es aber nicht. Okay, Wesley geht vor. Bring uns zum Fluchtort des Dämons, vielleicht können wir anhand von magischen Reststrahlungen etwas erkennen.«

Teri nickte. Sie faßte Zamorras Hand, machte den entscheidenden Schritt und war im nächsten Moment mit ihm an der Stelle, wo der Dämon mit Kugel und Amulett verschwunden war.

***

Darius Donovan begriff sein eigenes Glück selbst nicht. Es war ihm gelungen, gegen Zamorra anzutreten, den schon fast legendären Dämonenvernichter, und er war entkommen! Er hatte sogar noch mehr geschafft.

In der Kugel gefangen, die jetzt gerade noch einen Durchmesser von etwa zwanzig Zentimetern hatte, befand sich der Trucker, und an der Kugel haftete Zamorras nicht weniger legendäres Amulett!

Sicher, die Flucht auf magischem Weg hatte Darius Donovan Kraft gekostet, sehr viel Kraft sogar. Deshalb zog er es normal ja auch vor, sich der Fortbewegungsmittel der Menschen zu bedienen. Diesmal aber hatte es sein müssen.

Vorsichtig streckte er die Hand aus, um das Amulett zu berühren. Im gleichen Moment glühte es grell auf. Donovan zuckte zurück. Okay, er hatte es Zamorra abgenommen, und es griff ihn nicht selbsttätig an - vielleicht waren die Legenden übertrieben -aber er konnte es auch nicht berühren und wahrscheinlich auch nicht zerstören. Nun, wichtig war nur, daß Zamorra es nicht mehr besaß.

Somit war der Dämonenjäger seiner wichtigsten Waffe beraubt und nunmehr relativ hilflos.

Bei seiner Flucht war Darius Donovan in sein Haus zurückgekehrt. Die Tür des Zimmers, in dem er angekommen war, öffnete sich. Lydia Donovan-Othis sah ihn entgeistert an.

»Was ist geschehen? Ich hörte ein Geräusch und beschloß nachzusehen… du bist schon wieder zurück?«

»Ratar scheint verschwunden. Der Truck war geöffnet. Ich habe den Trucker erwischt und miniaturisiert. Ich werde ihn verhören. Noch eine Nachricht: Professor Zamorra ist mit im Geschäft.«

»Zamorra?« keuchte die Dämonin auf. »Weiß er, wer du bist? Weiß er, daß du jetzt hier bist?«

Donovan schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, daß er es nicht weiß, denn ich habe ihm sein wichtigstes Hilfsmittel abgenommen. Überdies kannst du dich in den nächsten Minuten damit vergnügen, mögliche Spuren zu beseitigen und das Haus abzuschirmen. Dann findet er uns garantiert nicht mehr. Ich werde derweil den Gefangenen befragen.«

»Natürlich! Immer überläßt du Marc oder mir die Dreckarbeit!« protestierte Lydia.

Darius grinste wölfisch. »Einer muß sie ja machen, nicht wahr? Also an die Arbeit. Wenn Zamorra meiner Spur folgt und uns aufspürt, ist das deine Schuld. Hinaus, denn ich habe zu tun.«

Lydia gönnte ihm einen Giftblick, sah dann scheu das Amulett Zamorras und hatte es plötzlich eilig, das Zimmer zu verlassen.

Darius beugte sich jetzt über die Kugel und sah den darin gefangenen Trucker an.

»So, mein Freund. Und nun zu dir. Was ist mit der Fracht geschehen, die du hierher bringen solltest? Wo hast du sie an andere abgegeben?«

Duke Wesley antwortete nicht.

Da umschloß Darius Donovan die Kugel mit beiden Händen, und eine unsichtbare Kraft durchdrang die Hülle und begann auf Wesley einzuwirken…

Nicht mehr lange, und er würde darum betteln, reden zu dürfen…

***

Ratar war schnell, sehr schnell. Und er wußte mit seiner sich immer mehr erweiternden Gabe des Hellsehens, wo er das Oberhaupt des Donovan-Dämonenclans finden konnte. Ein Haus am Rand von Los Angeles… er sah es deutlich vor sich. Das war sein Ziel. Er schätzte, daß er es kurz vor Sonnenuntergang erreichen konnte, wenn ihn nichts aufhielt.

Aber gab es überhaupt etwas, das ihn aufhalten konnte? Ihn, Ratar, den Jäger aus dem Jenseits, auf seinem Weg zur Macht?

Einst war er besiegt worden, und nur sein Schädel war geblieben und die Legende, daß er eines Tages wieder erwachen würde. Sogar den Zeitpunkt bestimmte der Fluch. Und jetzt war es soweit.

Diesmal konnte ihn nichts mehr besiegen.

Ein Begriff bildete sich in seinem teuflischen Bewußtsein:

Fürst der Finsternis!

Und er fragte sich, ob dieser Titel nicht eigentlich ihm gehören mußte. Gleichgültig ob in ferner Vergangenheit oder naher Zukunft.

***

Zamorra sah zurück zu dem zerstörten Truck, der jetzt eine halbe Meile von Teri und ihm entfernt war. Viele der Highwaybenutzer rasten einfach vorbei. Einige verlangsamten ihr Tempo, wahrscheinlich würden sie vom nächsten Truck-Stop aus oder schon jetzt über CB-Funk die Polizei von dem Unfall informieren. Möglicherweise war das auch schon geschehen. Zamorra mußte damit rechnen, daß jeden Moment Polizei, Rettungswagen und Feuerwehr hier auftauchten. Dann wurde es hochoffiziell. Und das galt nicht allein für den Truck, sondern auch für den demolierten Buick, mit dem der Dämon aufmarschiert war.

Sie mußten sich daher beeilen, wenn sie ihre Spurensuche ungestört und möglichst auch unerkannt durchführen wollten. Denn wenn erst einmal Uniformen auf dem Plan erschienen, wurde es hochoffiziell und vor allem kompliziert. Welcher Polizist glaubte schon an Dämonen?

Teri zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich hier etwas erkennen soll!« sagte sie. »Es gibt keinen Anhaltspunkt.«

Zamorra überlegte. Er versuchte sich zu erinnern, welche Punkte der Dämon bei seinem wilden Tanz berührt hatte, welche Figuren durch diesen Tanz entstanden waren. Zamorra grub mit der Schuhspitze Furchen und Linien in den einigermaßen weichen Boden.

»Versuch, ob du daraus etwas erkennen kannst«, sagte er.

Teri Rheken betrachtete die entstehenden Muster. Sie ahnte wohl, was Zamorra ihr zeigen wollte, aber sie erkannte die Zeichen nicht, die immer komplexer wurden. Fast glaubte Zamorra schon, sich geirrt zu haben.

Da zuckte Teri zusammen.

»Da - das verdrehte Dreieck weiter nach links! Eine Handbreite… etwas mehr… ich glaube, ich habe es! Ein Transport-Siegel!«

»Kein künstliches Weltentor?« hakte Zamorra nach.

Die Druidin schüttelte den Kopf. »Ein Siegel. Wer es aktiviert, kann sich an andere Orte der jeweiligen Welt versetzen.«

»Ein Vorteil schon mal, daß er also in unserer Welt geblieben sein muß und nicht in eine andere Dimension floh«, erkannte Zamorra.

»Aber er nützt uns nichts. Ich weiß nicht, wie man es aktiviert.«

»Aber ich«, verkündete Zamorra entschlossen. Er sah zwei Polizeifahrzeuge sich langsam den beiden Unfallstellen nähern. Einer der Beamten im vordersten Wagen zeigte auf die beiden Menschen.

Zamorra wischte sich den Schweiß von der Stirn. Obgleich der Nachmittag weiter fortschritt, war es immer noch brütend heiß. Der Parapsychologe betrachtete wieder das Transportsiegel. Ein Weltentor konnte er nicht so ohne weiteres öffnen; dazu hätte er das Amulett benötigt. Ein Siegel zu aktivieren, brachte er aber auch noch mit seinen eigenen schwachen Para-Kräften und seinem Wissen um Zauberformeln fertig.

Die Polizeiwagen hielten an.

Zamorra zögerte dennoch. Der Transport konnte Teri und ihn in des Teufels Küche bringen - und das im wahrsten Sinne des Wortes. Denn der Dämon mußte doch damit gerechnet haben, daß er verfolgt wurde, und mit Sicherheit hatte er Fallen konstruiert. Er müßte dumm sein, hätte er es nicht getan. Und dann konnte es ohne die entsprechende Ausrüstung haarig werden.

Wenn nicht sogar tödlich.

Zamorra teilte der Druidin hastig seine Bedenkèn mit. Drüben am Highwayrand stiegen die Polizisten aus.

»Wir könnten zum Ferienhaus zurückspringen und den Ju-Ju-Stab holen«, schlug Zamorra vor.

Teri schüttelte den Kopf. »Dann schaffst du es nicht mehr, das Siegel zu aktivieren. Denn wenn wir hierher zurückkehren, halten die Polizisten uns fest. Es wird so schon verflixt knapp. Wir sollten es riskieren.«

»Obgleich du heute schon einmal in einer Falle festgesessen hast?«

»Rede nicht - mach voran!« drängte Teri. »Bevor man dich nicht mehr läßt. Wenn es eine Falle ist, werden wir schon einen Weg finden.«

Zamorra nickte. »Okay«, sagte er. Er begann die Aktivierungsformeln auszusprechen. Die Polizisten kletterten bereits die Böschung herab. Zamorra faßte nach Teris Hand und zog sie in das Siegel hinein.

Dann löste er den Transport aus.

Vor den Augen der verblüfften Polizisten verschwanden sie beide im Nichts.

***

»So, du weißt also nichts«, murmelte Darius Donovan unzufrieden und wandte sich von der Kugel mit seinem Gefangenen ab. »Das ist ärgerlich, sehr ärgerlich. Du bist ein Narr, Duke Wesley. Du hättest dich nicht mit den anderen einlassen sollen. Fehler dieser Art kosten für gewöhnlich das Leben. Und es wird auch diesmal keine Ausnahme geben.«

Er lehnte sich in seinem bequemen Sessel zurück und betrachtete nachdenklich die Kugel auf dem flachen Marmortisch. Duke Wesley war nur noch ein Schatten seiner selbst. Die bösartige Magie des Dämons hatte ihm schwer zugesetzt. Er kauerte auf dem Boden der Kugel und keuchte, konnte sich kaum noch auf den Knien halten.

Ja, er war schließlich froh gewesen, reden zu dürfen. Er hatte geredet.

Darius legte die Fingerspitzen der beiden Hände gegeneinander. So, wie das Eingreifen der anderen geschildert worden war, mußte die Begleiterin Zamorras eine Silbermond-Druidin sein. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Die anderen Dämonen, die versucht hatten, den Truck in ihre Gewalt zu bringen, kannte Donovan nicht. Sie waren ihm auch relativ gleichgültig, denn sie existierten nicht mehr, nach dem, was er von dem Trucker erfahren hatte. Wichtige Gegner waren jetzt nur noch Zamorra und diese Druidin.

Was wollten sie mit dem Erwachenden anfangen? Wollten sie ihn vernichten oder zu einer Waffe für die Weiße Magie umfunktionieren? Donovan traute es ihnen zu, aber damit würden sie die Waffe Ratar zerbrechen. Er war nicht für die Weiße Magie geschaffen, nicht einmal für neutrale Spielarten der höheren Zauberei. Ratar war durch und durch negativ.

»Preisfrage: wer hat jetzt Ratar in Besitz? Zamorra kann es nicht sein, denn dann hätte er sich nicht weiter um den Truck gekümmert«, überlegte Donovan. Es würde ihm wohl nichts anderes übrigbleiben, als der Spur rückwärts zu folgen und zu hoffen, daß er auf Dinge stieß, die ihm weiter halfen.

Er kannte den genauen Kurs, den der Truck genommen hatte. Er wußte auch, in welchem Bereich der Schädelklau stattgefunden haben mußte. Dadurch wurde die Strecke schon weitaus überschauberer. Darius Donovan unterrichtete Lydia davon, daß er das Haus ein weiteres Mal verließ, und machte sich mit einem weiteren Wagen auf den Weg.

Vorher aber überprüfte er die Sicherungsmaßnahmen, die Lydia Donovan-Ohtis getroffen hatte, und baute sie noch weiter aus. Als er daran dachte, daß Zamorra ihm vielleicht folgte, rieb er sich zufrieden die Hände.

***

Von Polizeistation zu Polizeistation glühten die Telefonleitungen förmlich. Zu viele unerklärliche Dinge geschahen an diesem Tag. Da wurde ein Haus durch eine gewaltige Explosion zerstört, die wie ein Atomblitz aufflammte, aber keiner war, da wurde ein Streifenwagen auf dem Highway 10 gestohlen, die Insassen getötet und das Fahrzeug später zerstört, da wurde eine zerstörte Corvette gefunden, da wurde ein zerstörter Buick Elektra entdeckt, ein ebenfalls restlos schrottreifer GMC-Truck mit leerem Auflieger, da waren ein Mann und ein Mädchen an einer der Unfallstellen und verschwanden spurlos vor den Augen und Händen der zugreifenden Polizisten… und da war eine silberne Kiste.

Hier ging etwas nicht mit rechten Dingen zu.

Es gehörte nicht viel dazu, auf Zusammenhänge zu schließen. Es erging Anweisung, jeden ungewöhnlichen Vorfall unverzüglich an die ermittelnde Polizeizentrale in Los Angeles zu melden. Gerissene Spurenexperten rauften sich die Hände, weil sie vor den Tatsachen kapitulieren mußten, gewiefte Kriminalisten kamen keinen Schritt weiter, weil sie keinen Sinn hinter den Geschehnissen sahen. Und keiner von ihnen ahnte, daß die Ereignisse dieses Tages auf alle Zeiten im Stapel der Akten über ungelöste Fälle verstauben würden.

Dennoch war man wachsam, sehr wachsam sogar. Aber was würde es nützen?

***

Der Siegel-Transport führte in eine Falle!

Zamorra hatte es befürchtet, und jetzt sah er seine Befürchtungen bewahrheitet. Nichts riß sie diesmal aus dem Kurs, nichts hemmte sie wie bei Teris Sprung und zog ihn in die Länge. Sie kamen genau da an, wohin sie wollten. Mitten ins Ziel, dorthin, wohin auch der Dämon geflüchtet war.

Bloß am Ziel selbst schnappte die Falle zu.

Sie hatten Duke Wesley befreien wollen. Jetzt sahen sie ihn vor sich, ein Häufchen Elend, dem Tode nahe. Er erkannte sie nicht einmal mehr richtig. Seine Augen waren stumpf und glanzlos.

Das war aber noch nicht das Schlimmste.

Sie würden Duke Wesley nicht befreien können. Denn sie waren ebenso gefangen wie er selbst! Sie befanden sich genau in der Kugel, die ihn umschlossen hielt… und nun auch sie beide umschloß.

Teri griff nach Wesley, ohne Zamorra dabei loszulassen, und versuchte sofort einen zeitlosen Sprung, um das Kugelgefängnis zu verlassen. Aber es gelang ihr nicht. Ein greller Blitz zuckte durch das Kugelgelände. Zamorra spürte einen schmerzhaften Stich im Nacken und einen furchtbaren Druck gegen die Schläfen, der ihm fast die Besinnung nehmen wollte. Eine Folge der Falle, die Teri und ihn festhielt!

Teri Rheken selbst brach wie vom Blitz gefällt zusammen. Ihre Gliedmaßen erschlafften. Reglos blieb sie liegen. Zamorra rollte sie herum, tastete nach ihrem Puls.

Der war kaum noch zu spüren. Das Herz schlug langsam, unendlich langsam. Zamorra kam mit seinen Zählen auf vierzig Schläge in der Minute. Wenn das noch ein paar Minuten so anhielt, dann starb Teri.

Oder sie verlor zumindest den Verstand, weil das Gehirn nicht mehr richtig durchblutet werden konnte und deshalb die Zellen abzusterben begannen.

Sofort begann der Professor mit Wiederbelebungsversuchen. Aber Teri reagierte nicht darauf. Besorgt sah Zamorra sich um. Er fragte sich, was er tun sollte. Wenn jetzt auch noch der Dämon zuschlug, dann waren sie erledigt…

Die Rotfärbung der Kugelwandung, die entstanden war, als das Amulett sie berührte, gab es nicht mehr. Die Kugel war wieder hell und durchsichtig. Deutlich konnte Zamorra erkennen, daß er sich in einer gediegen eingerichteten Wohnung befand. Zumindest ließ das Zimmer darauf schließen, in welchem der Tisch stand.

Der Tisch, auf dem die Kugel lag…

Und am anderen Ende des Tisches lag das Amulett!

Es war fast so groß wie Zamorra, Teri und Wesley!

Da begriff er, daß sie zu Zwergen geworden waren, sie alle drei. Geschrumpft auf Handgröße! Das verschlechterte ihre Situation noch weiter!

Zamorra stöhnte auf. Selbst wenn er das Amulett wieder an sich brachte -wie sollte er es bewegen, wenn es fast seine Größe besaß und mit Sicherheit auch entsprechend schwer war?

Er sah vom Amulett wieder zurück ins Innere der Kugel zu Duke Wesley.

- Zamorra erschrak.

Der Trucker war in sich zusammengesunken. Und in einer Art, die Zamorra alarmierte. Er beugte sich über den Mann und drehte ihn herum. Der Oberkörper war seltsam leicht. Und Zamorra konnte die kantigen Rippen unter der Kleidung spüren.

Die Rippen unter der Haut…

Das war alles, was von Duke Wesley noch existierte. Er war buchstäblich nur noch Haut und Knochen.

Und so tot, wie es ein Mensch nur eben sein konnte.

***

Lydia Donovan-Othis betrat das Zimmer. Ihr dämonischer Übersinn machte sich bemerkbar und teilte ihr mit, daß die Falle zugeschnappt war. Der oder die Verfolger waren eingetroffen, waren da und jetzt Gefangene.

Die Dämonin starrte die auf dem Tisch liegende Kugel an. Darin befanden sich jetzt zwei weitere Menschen, ein Mann und eine Frau. Lydia konnte nicht auf Anhieb erkennen, um wen es sich handelte. Deshalb trat sie näher an die Kugel heran.

Sie beugte sich vor, spähte hinein, sie sah das bewußtlose Mädchen mit dem goldenen Haar. Es war unwichtig. Wichtiger war der Mann.

Der Mann, der jetzt aufsah und die Fäuste ballte. Der Mann, in dessen Gesicht äußerste Erbitterung zu sehen war.

Der Mann, der Professor Zamorra sein mußte.

Die Dämonin lachte spöttisch auf. Er war ein Zwerg, ein Liliputaner. Und ohne sein Amulett war er ungefährlich.

Die Dämonin berührte die Kugel mit beiden Händen. Von ihren Fingerspitzen gingen rötliche Lichtschauer aus, die die Kugelwandung mühelos durchdrangen und sich den Gefangenen, von denen bereits einer tot war, näherten.

Wenn die Wellen die beiden anderen erreichten, Zamorra und das goldhaarige Mädchen, dann würden sie das Schicksal des toten Truckers teilen. Dann würden auch sie bald schon nur noch als Haut und Knochen in der Kugel liegen.

Lydia Donovan-Othis lachte höhnisch. Für den berüchtigten und wohl eigentlich doch zu Unrecht gefürchteten Dämonenjäger gab es kein Entrinnen.

***

Ratar hatte den Ortsrand von Los Angeles fast erreicht. Er konnte schon die ersten Häuser sehen. Jetzt verharrte er, um sich zu orientieren. Er sah ein Haus, das sein Ziel war. Dorthin mußte er.

Und er mußte sich auch in der Stadt schnell bewegen. Denn er war auffällig, unterschied sich zu sehr von den Sterblichen. Er vermochte vieles, nicht aber, sich unsichtbar zu machen oder eine andere Gestalt anzunehmen. Wenn er kein Aufsehen erregen wollte, mußte er so schnell sein, daß niemand sich die Zeit nehmen konnte, sein auffälliges Aussehen zu betrachten.

Der Jäger aus dem Jenseits folgte wieder seinem Weg. Er wußte, wohin er wollte. Dort würde er töten.

Auf dem Weg zur Macht.

Ein zweites Mal konnte ihn jene nicht mehr unschädlich machen, die es vor einer Ewigkeit getan hatte. Allmählich kristallisierte sich auch die Erinnerung heraus an die Feindin von einst.

Eine Frau, die über Flügel verfügte und auf einem Einhorn durch die Lüfte ritt. Wenn sie das war, was man ihr nachsagte, würde sie auch jetzt noch existieren. Und sie würde ebenfalls auf seiner Todesliste stehen.

***

Mit dem Zweitwagen fuhr Darius Donovan den Highway erneut ab. Seine dämonischen Übersinne waren hellwach. Er suchte nach einer Spur. Irgendwo mußte das silberne Behältnis mit Ratar ja schließlich entwendet worden sein.

Es war fast schon Zufall, daß er diese Spur fand. Denn sein Gespür meldete sich nicht, ließ ihn schmählich im Stich. Aber auf der gegenüberliegenden Highwayseite sah er etwas im Sonnenlicht blitzen. Eine Kiste, halb in den Graben gerutscht. Und da funkelte es silbern!

Die beiden Fahrtrichtungen wurden nur durch den Grünstreifen getrennt. Es gab keine Leitplanken, kein Mauerwerk. Der Dämon wartete eine günstige Gelegenheit ab und wendete quer über den Grünstreifen. Um ein Haar wäre er mit den Antriebsrädern stecken geblieben, konnte sich aber dann mit einem heftigen Ruck wieder freiarbeiten. Er rollte das kurze Stück bis zu dem Behältnis zurück und hielt an.

Der Verkehr hatte nachgelassen. Es waren nur noch relativ wenige Fahrzeuge unterwegs. Kaum jemand kümmerte sich um den am Highwayrand stehenden Wagen, den Donovan jetzt verließ. Er schritt langsam auf das Behältnis zu. Er war mißtrauisch und befürchtete eine Falle.

Es war der Kasten, in dem Ratar transportiert worden war. Er war gewaltsam geöffnet worden. Die Holzverkleidung war weggeschlagen. Trotzdem kümmerte sich niemand von den vorbeirauschenden Autofahrern um das, Objekt. Es war den Leuten wohl viel zu unwahrscheinlich, daß hier tatsächlich eine Kiste aus purem Silber liegen sollte.

Donovan lachte höhnisch.

Wenn die Menschen ahnen würden…

Der Kasten war leer, wie Donovan befürchtet hatte, als er ihn hier liegen sah. Von Ratar war nichts zu sehen. Absolut nichts. Wer immer den Truck überfallen hatte, hatte Ratar mit sich genommen.

Es gab keine Spuren, die auf andere dämonische Einwirkungen hinwiesen. Die Diebe hatten ganze Arbeit geleistet…

Nein! Da war eine Spur. Eine, die Donovan gar nicht gefiel. Er sah eine Gestalt draußen im Feld liegen, reglos und fast mit der Umgebung verschmolzen. Vom Highway aus war die Gestalt wohl nicht einmal zu sehen.

Donovan glaubte die Kleidung zu erkennen, Er ging hinüber. Und dann wußte er, daß er Marc vor sich hatte, den er ausgesandt hatte, nach dem Rechten zu sehen. Marc Donovan war ausgelöscht worden.

Von Zamorra?

Nein. Donovan ging neben dem toten Dämon in die Hocke und berührte ihn. Raschelnd platzten die Reste auf, Asche wirbelte auf. Einer von Ratars Todespfeilen mußte Marc Donovan getroffen haben.

Das bedeutete aber, daß Ratar entweder vorher schon von einem anderen geprägt worden war - oder sich nicht prägen ließ. War die Überlieferung in diesem Punkt falsch? Das änderte dann alles!

Der Dämon erhob sich wieder. Der Wind verwehte die Überreste des anderen. Nichts blieb mehr übrig als eine schwarze Spur auf dem Boden. Darius Donovan kehrte langsam zum Wagen zurück.

Es war ein Rückschlag auf der ganzen Linie. Ratar war und blieb verschwunden. Marc war tot. Darius kehrte mit leeren Händen zurück. Er besaß keine Möglichkeit mehr, den Aufenthaltsort Ratars herauszufinden.

Grimmig kletterte er wieder in seinen Wagen und jagte zurück in Richtung Los Angeles. Er ahnte nicht, was ihn dort erwartete.

***

Als die rötlichen Lichtschauer die Kugelwandung durchdrangen, wußte Zamorra, daß Teri und er keine Chance mehr hatten, wenn nicht ein Wunder geschah. Deutlich spürte er das Böse, das von der unheimlichen Frau ausging. Sie war eine Dämonin.

Das Rotlicht wurde intensiver und senkte sich auf Zamorra herab. Er wich zurück, zog Teri mit sich. Den toten Trucker ließ er im Einflußbereich des Rotlichts liegen. Dem konnte ohnehin niemand mehr helfen.

Zamorra preßte sich an die Kugelwand, bemüht, nicht wegzurutschen, stemmte sich förmlich ein und hielt Teri dabei fest.

Das Rotlicht schwebte jetzt wie eine Nebelwolke in der Mitte der Kugel und verdichtete sich, um dabei dunkelrote trübe Tropfen abzusondern. Wo sie auftrafen, zischte und brodelte es. Der tote Duke Wesley wurde von den Tropfen getroffen und begann sich aufzulösen. Kalt rann es Zamorra über den Rücken, als er sah, wie schnell das Zerstörungswerk voranschritt.

Wieder versuchte er die viel zu flach atmende Druidin zu wecken. Sie war seine einzige Chance, hier heraus zu kommen. Aber Teri blieb in ihrer Bewußtlosigkeit. Zamorra zermarterte sein Gehirn nach einem Abwehrzauber, aber gegen diese rote Wolke gab es nichts. Er hatte nie zuvor etwas Vergleichbares erlebt.

Und das Amulett reagierte nicht…

Die Säurewolke dehnte sich jetzt wieder aus. Sie nahm die gesamte Mitte der Kugel ein. Jetzt tropfte sie nicht, aber sie begann sich über Zamorra und Teri erneut zu verdichten. Sobald sie dunkel war, würde sie auch hier tropfen. Es würde auch nicht viel nützen, von einer Seite der Kugel zur anderen zu rutschen. Denn die Wolke konnte ja mühelos folgen. So groß war die Kugel nicht. Und es würde das Ende nur unwesentlich verzögern.

Draußen die höhnische Fratze der Dämonin…

Nein! schrie es in Zamorra. Das konnte und durfte nicht das Ende sein.

Nicht so, und nicht hier. Und vor allem nicht jetzt.

Über ihm bildete sich der erste Tropfen und löste sich, fiel herab…

***

Nicole verspürte plötzlich Unruhe. Nicht daß Teri und Zamorra zu lange fort gewesen wären. Es war etwas anderes. Ein Gefühl, das sich nicht beschreiben ließ. Irgendwie spürte sie, daß Zamorra in Gefahr war.

»Er hat das Amulett«, redete sie sich selbst ein. »Und Teri ist bei ihm. Was kann da schon schiefgehen? Die beiden zusammen bilden ein magisches Potential, das stark genug ist…«

Stark genug wofür?

Es hielt sie nicht mehr im Sessel. Unruhig wanderte sie im Zimmer auf und ab und versuchte sich auszumalen, was geschah. Sie schaffte es nicht. Ihr fehlten die Anhaltspunkte. Aber das Gefühl wurde in ihr immer stärker, daß Zamorra in Gefahr war und dringend Hilfe benötigte.

Aber wie sollte sie ihm Hilfe bringen? Sie wußte ja nicht einmal, wo er sich im Augenblick aufhielt! Und Gryf schlief!

Gryf schlief…

Immer wieder kehrten Nicoles Gedanken zu diesem Punkt zurück. Gryf schlief. Er konnte nicht helfend eingreifen. Aber mußte er wirklich schlafen? Ließ dieser Heilschlaf sich nicht kurz unterbrechen? Er würde dann zwar nicht so fit sein, wie das eigentlich geplant war, aber zumindest hatte er inzwischen doch schon wieder einiges an Kräften sammeln können!

Ich muß ihn wecken, überlegte Nicole. Denn sie wußte, daß sie sich auf ihr Gefühl verlassen konnte. Wenn es warnte, dann zu Recht. Und zwischen Zamorra und ihr bestand ein Band, das stärker war als alles andere. Vielleicht war es auch ihre Para-Gabe, die sich auf diese Weise meldete und ihr klar machte, daß Gefahr im Anzug war.

Gryf wecken!

Sie schritt in das Zimmer hinüber, das Gryf und Teri bewohnten. Da lag der Druide ausgestreckt auf dem Bett. Er bewegte sich nicht, atmete kaum. Unschlüssig blieb Nicole stehen. Wie sollte sie den Druiden wach bekommen?

Sie berührte seine Stirn mit der Hand.

Keine Reaktion. Gryf lag im Tiefschlaf und war durch Berührungen nicht zu wecken. Durch Geräusche auch nicht, denn sonst hätte er das nicht gerade leise Türöffnen wahrnehmen müssen.

Nicole rüttelte ihn.

Nichts.

Da fiel ihr Blick auf den Silberstab, der auf Kugelschreiberlänge zusammengeschoben auf der Nachtkonsole neben dem Bett lag. Nicole nahm den Stab vorsichtig zwischen zwei Finger und betrachtete ihn. Dieses magische Werkzeug, diese Waffe, war ebenso von Merlin angefertigt worden wie Zamorras Amulett.

Nicole überlegte, wie Gryf es wohl anstellte, den Stab auf seine volle Länge ausfahren zu lassen und zu aktivieren. Aber sie kannte den magischen Trick nicht. Dennoch berührte sie Gryfs Stirn jetzt mit dem Stab.

Und diesmal klappte es! Gryf öffnete flackernd die Augen.

»W-waschisch lösch?« brachte er verschlafen hervor, kaum fähig, die Zunge richtig zu bewegen. Er sah Nicole über sich, den Stab in der Hand. Instinktiv griff er danach, aber seine Bewegung war sehr langsam.

So, als schlafe er, obgleich er wach war.

»Gryf«, sagte Nicole langsam, deutlich und eindringlich. »Kannst du mich hören?«

»Jaaa…«

Er sah sie an. Aber seine Augen waren unklar. Er war noch immer im Heilschlaf gefangen. Er war nur zum Teil erwacht.

»Wer bin ich?« fragte Nicole.

»Dubisch… Teri… nein!« Gryf schüttelte sich. »Nein… Dubisch Nicole… woischamorra?« Der Druide versuchte sich auf die Ellenbogen zu stützen, sank aber wieder zurück. Er war zu langsam in seinen Bewegungen, um die dafür erforderliche Kraft entwickeln zu können.

»Zamorra ist in Gefahr«, sagte Nicole. »Gryf - kannst du erwachen? Versuche es! Du mußt Zamorra und Teri helfen. Gefahr! Tod! Dämonen!«

»Dämonen«, wiederholte Gryf verzerrt. Er riß die Augen weit auf, aber sie blieben unklar. Da drückte Nicole ihm den Stab richtig in die Hand.

»Du mußt aufwachen, Gryf«, verlangte sie.

Gryf schaffte es diesmal, sich auf die Ellenbogen zu stützen. Er zwinkerte mit den Augenlidern, bewegte den Kopf langsam kreisend hin und her. Als er wieder sprach, klang seine Stimme fester und deutlicher.

»Zu früh«, sagte er. »Es ist zu früh. Du kannst mich nicht jetzt wecken. Es ist zu früh… ich muß… schlafen…«

»Nein«, sagte Nicole. »Gryf, versuche es! Du mußt aufwachen, sonst sind Zamorra und Teri verloren.«

»Will ich nicht«, ächzte Gryf.

Er hob eine Hand, streckte sie mit gespreizten Fingern nach Nicole aus, die begriff und erwiderte die Geste. Ihrer beider Fingerspitzen berührten sich. Nur so, durch den direkten Körperkontakt, war Gryf in der Lage, ihre Gedanken zu lesen. Der Block, den Zamorra vor langer Zeit in Nicole und auch in sich selbst verankert hatte, war zu stark und verhinderte normalerweise auch, daß Freunde ihrer beider Gedanken lasen. Dämonischen Wesenheiten gegenüber hatte ihnen das schon oft das Leben gerettet.

Jetzt, durch diesen direkten körperlichen Kontakt, nahm Gryf Nicoles Gefühle und Empfindungen auf.

Und irgendwie erkannte er selbst in seinem Halbschlaf die Wichtigkeit.

»Der Stab«, murmelte er. Er hielt ihn direkt vor sein Gesicht, während er Nicoles Hand wieder losließ und den Silberstab nun mit beiden Händen faßte. Was er tat, konnte Nicole nicht erkennen, aber plötzlich verlängerte der Stab sich teleskopartig auf seine normale »Einsatzgröße«.

Gryf flüsterte unhörbare Worte. Magische Schaltwörter. Er zog Kraft aus seinem Unterbewußtsein, steuerte sie über den Stab. Dann richtete er sich vom Bett auf, aber seine Bewegungen waren immer noch unnatürlich langsam, auch sein Sprechen.

»Ich schaffe es nicht für lange«, sagte er. »Hilf mir, Nicole.«

»Wie?«

»Ich… muß Teris Gedanken anpeilen. Allein schaffe ich es nicht. Berühre den Stab. Kannst du mit mir in einem telepathischen Rapport gehen? Deine Para-Kraft… das schwarze Blut…«

Da begriff Nicole.

Vor einiger Zeit hatte sie einmal kurzfristig schwarzes Blut besessen, als Merlins entartete Tochter Sara Moon Nicole zu einer Dämonin machen wollte. Das war nicht gelungen, Nicoles Blut war längst wieder rot, aber etwas war von der magischen Kraft in ihr zurückgeblieben. Das äußerte sich zuweilen in den unterschiedlichsten Phänomenen, aber sie konnte diese magische Kraft bewußt lenken.

Sie nickte, berührte wieder mit einer Hand Gryfs Hand und mit der anderen den Stab. Sie bemühte sich, ihre eigene Gedankenwelt völlig auszuschalten. Sie mußte Gryf Kraft geben, mehr nicht. Ihre Bewußtseine verschmolzen miteinander, wurden eins. Jetzt konnte Gryf seine Geistfühler ausstrecken und telepathisch nach Teri rufen.

Er denkt so unglaublich langsam, durchzuckte es Nicole einen Augenblick lang. Vielleicht war es ein Fehler, ihn aufzuwecken. Aber das Gefühl in ihr, daß Zamorra in höchster Gefahr war und es vielleicht um Sekunden ging, machte ihr immer mehr Angst.

So wie Gryf es bemerkte, erkannte auch sie es, daß er Teris Gedankenimpulse nicht erfassen konnte. War Teri etwa tot? Konnte sie Zamorra deshalb nicht helfen?

»Ich habe Zamorra«, sagte Gryf plötzlich. »Ich fühle ihn. Du hast recht… Gefahr… wir müssen…«

Er erhob sich, löste den Rapport mit Nicole auf. Schwankend stand er da. Ihre Hand ließ er nicht los.

»… zu ihm… helfen…«, fuhr er gedehnt fort, immer noch in allen Reaktionen viel zu langsam, wie Nicole feststellte. Aber im nächsten Moment löste er bereits den zeitlosen Sprung aus.

Die Umgebung wechselte schlagartig.

***

Darius Donovan stellte den Wagen vor dem Haus ab und blieb einen Moment zögernd stehen. Dann gab er sich einen Ruck und eilte über den Kiesweg davon zum Haus. Binnen Augenblicken war er im Innern verschwunden.

So sah er nicht mehr, daß ein Pfeil heran jagte und in den Wagen einschlug. Das Fahrzeug glühte auf und schmolz zu einem formlosen Klumpen Blech und Glas zusammen.

Ratar, der Jäger aus dem Jenseits, war dicht vor seinejn Etappenziel, und er hatte Donovan nur knapp verfehlt.

Und er kam rasend schnell näher, jagte über die Dächer der Großstadt, ohne daß ihn etwas oder jemand aufhalten konnte. Der Betondschungel war kein Hindernis, er war ein Element.

Der Jäger war da.

***

Lydia Donovan-Othis sprang erschrocken zurück, als zwischen der Kugel und ihr die Luft zu flirren begann und sich die Umrisse zweier Menschen aus dem Nichts schälten. Ein Mann und eine Frau…

Die Dämonin machte unwillkürlich ein Bannzeichen. Ein Blitzgewitter zuckte durch das Zimmer. Einer der Blitze traf den Mann und ließ ihn zusammenbrechen, noch bevor er richtig stofflich geworden war. Die Frau riß sich von ihm los und warf sich zur Seite. Ein anderer Blitz traf die Kugel, in der Zamorra und die Druidin gefangen waren.

Die Kugel zersprang schlagartig.

Doch die Dämonin fand keine Zeit darauf zu achten, was geschah. Denn die junge Frau, die so plötzlich erschienen war, war unglaublich schnell. Sie hielt einen Silberstab in der Hand, den sie dem Zusammenbrechenden entrissen hatte, und mit diesem Stab schlug sie zu, traf Lydia Donovan-Othis. Funken sprühten. Elmsfeuerchen tanzten über den Körper der Dämonin. Aufkreischend wich Lydia noch weiter zürück, bis sie begriff, daß der Silberstab nicht mehr tat als ihr Schmerz zuzufügen.

Aber der kurze Zeitgewinn reichte der fremden Frau.

Sie sah sich suchend im Zimmer um, sah das Amulett auf dem Tisch. Und sie sprang hinzu und berührte es mit dem silbernen Stab.

Schlagartig erwachte Merlins Stern.

Helle Lichtfinger jagten in alle Richtungen auseinander. Einer traf die Dämonin. Sie wurde herumgewirbelt, schrie und taumelte durch die Tür hinaus in den Korridor. Sie war halbseitig gelähmt. Irgendwie schaffte sie es gerade noch, die Tür zuzuwerfen, ehe der nächste Lichtfinger sie berühren konnte. Die Tür strahlte sekundenlang in gleißender Helligkeit auf, als sie getroffen wurde, hielt aber den magischen Gewalten stand. Lydia flüchtete treppab. Sie war völlig verwirrt.

Mit dem Eingreifen weiterer Fremder hatte sie nicht gerechnet, und dieses Eingreifen war mit einer Schnelligkeit und Wucht geschehen, daß die Dämonin kaum noch wußte, wie ihr geschah.

Da packten Hände zu und hielten sie fest.

***

Zamorra schnellte sich zur Seite, als der Säuretropfen auf ihn niederfiel und ihn deshalb um Haaresbreite verfehlte. Aber das konnte nur ein winziger Aufschub sein, weil der nächste Tropfen sich bereits bildete…

Da sah er, wie Gryf und Nicole aus dem Nichts erschienen. Sie materialisierten nicht in der Kugel wie Teri und er, sondern daneben. Irgendwie schien Gryf begriffen zu haben, daß er sein Ziel nicht direkt anpeilte. Aber dennoch stimmte da etwas nicht. Denn dieses Auftauchen aus dem zeitlosen Sprung geschah viel zu langsam…

Die Dämonin reagierte. Blitze zuckten und ließen Gryf zu Boden gehen. Einer traf die Kugel und ließ sie zerplatzen, gerade als der nächste Säuretropfen herabfiel. Schlagartig erlosch auch die Wolke, und mit ihr die Säure. Teri sank auf den Tisch. Zamorra fuhr herum. Er sah, wie Nicole das Amulett mit Gryfs Silberstab berührte und es damit aktivierte.

Beide magischen Gegenstände entstammten Merlins Händen. War es das, was diese Aktivierung jetzt ermöglichte? Auf jeden Fall schlug Merlins Stern sofort und selbständig zu. Die Dämonin wurde nach draußen geschleudert.

Instinktiv hatte Nicole das Richtige getan.

Aber davon bekamen weder Zamorra noch Teri ihre Originalgröße zurück. Sie blieben so klein, wie sie waren.

Nicole starrte sie beide ungläubig an.

»Was ist mit Gryf?« schrie Zamorra. »Ich denke, er liegt im Tiefschlaf.«

»Ich mußte ihn wecken«, sagte Nicole. Ihre Stimme war schon gedämpft, für Zamorras miniaturisierte Gehörgänge aber immer noch überlaut und dröhnend. »Was ist mit euch passiert?«

»Davon später«, wehrte Zamorra ab. Er lief zum Amulett hinüber, das riesig vor ihm lag. Aus dieser Perspektive entdeckte er plötzlich Dinge, die ihm zuvor überhaupt nicht aufgefallen waren. Aber diese Dinge waren jetzt ebenso unwichtig. Er berührte das Amulett.

Seine Hoffnung, dadurch seine Normalgröße wieder zu erhalten, erfüllte sich nicht. Ratlos sah er die gewaltige Scheibe an, sah den Silberstab in Nicoles Hand…

Er konzentrierte sich auf einen Gedankenbefehl. Aber immer noch geschah nichts außer einem leichten Ziehen und Zerren.

Draußen erklangen Schritte.

Es wurde Zeit, etwas zu unternehmen.

»Du mußt verschwinden«, keuchte Zamorra. »Schnell…«

Nicole war in höchster Gefahr, wenn die Dämonin zurückkehrte.

Nicole begriff. Aber als sie handelte, dachte sie gleichzeitig an Zamorra und Teri. Daß der miniaturisierte Duke Wesley tot war, sah sie auf den ersten Blick und brauchte sich nicht mehr um ihn zu kümmern. Sie packte Zamorra, die bewußtlose Teri und das Amulett und huschte hinter die Sitzgruppe, die aus zwei Sesseln und einer Couch bestand. Es war offenbar ein gediegen eingerichtetes Wohnzimmer, und die Sitzmöbel waren groß und schwer. Nicole ließ sich dahinter zu Boden fallen.

Daß das nicht viel einbrachte, wußte sie selbst nur zu gut. Aber immerhin gab es einen Zeitaufschub, der Zamorra vielleicht eine rettende Idee einbrachte.

Die Tür wurde aufgestoßen.

Aber nicht die Dämonin trat ein, sondern ein anderer.

***

»Was, beim Klumpfuß des Asmodis, ist hier los?« fauchte Darius Donovan Lydia an. Er hatte sie aufgefangen und hielt sie fest, als sie ihm die Treppe hinunter entgegentaumelte. »Hast du den Verstand verloren?«

»Zamorra…«, keuchte Lydia. »Da sind… Fremde… ich…«

»Närrin!« Darius schlug mit der flachen Hand zu, bis Lydia sich beruhigte. Aber erst auf mehrfaches Drängen war sie in der Lage, ihm einen verworrenen Bericht zu geben. Er wurde nicht so recht daraus schlau.

»Marc ist tot«, sagte er. »Vielleicht bringt dich das wieder zur Besinnung!«

»Marc tot?« stöhnte sie auf. »Wer war es? Zu welchem…«

»Mit Sicherheit gehört der Feind zu keinem Clan. Es war Ratar selbst. Er ist bereits erwacht und hat Marc ausgelöscht. Und jetzt schaue ich mir an, was da oben los ist.«

Er hastete die Treppe hinauf und stieß die Tür zum Wohnraum auf. Das erste, was er sah, war ein auf dem Boden liegender junger Mann mit wirrem blondem Haar. Der Mann rührte sich nicht.

Darius Donovan spürte, daß eine weißmagische Aura von ihm ausging. Er winkte Lydia zu, aber sie kam nicht herein, sondern blieb im Korridor stehen.

»Wer ist das?« fragte er.

»Es muß ein Silbermond-Druide sein«, stieß sie hervor. »Er wurde von einem meiner Abwehrblitze niedergestreckt.«

»Aber er ist nicht tot«, sagte Darius. »Das müssen wir ändern. Wo ist das Amulett? Wo ist die Kugel mit den Gefangenen?«

»Zerstört…«

Darius knurrte etwas Unverständliches. Er beugte sich wieder über den Druiden und spreizte die Finger. Zwei von ihnen glühten hell auf. Feuerzungen tänzelten um die Fingerspitzen.

Der Dämon senkte die Hand auf den Nacken Gryfs hinab, um ihn mit den feuerflammenden Fingern zu töten.

***

Ratar kam über die Dächer. Von dem Haus, von welchem er den Pfeil auf den Wagen des Dämons abgeschossen hatte, zu seinem Ziel klaffte eine Schlucht von zwölf Metern. Der Jäger aus dem Jenseits überwand diese Entfernung mit einem kraftvollen, weiten Sprung. Zwar reichte es nicht ganz, aber er konnte sich an der Hauswand festklammern.

Augenblicke lang verharrte er so, sammelte neue Kräfte. Dann sagte ihm seine hellseherische Ahnung, wo er den Dämon finden konnte. Und an der Hauswand arbeitete Ratar sich empor. Seine krallenbewehrten Finger fanden in den winzigsten Ritzen im Verputz festen Halt.

Nach wenigen Augenblicken erreichte Ratar einen Balkon. Er schwang sich über das Geländer. Er spürte Darius Donovan im Raum hinter der Glastür.

Der Jäger streckte die Hand aus und zog einen seiner Pfeile aus dem Jenseits. Er legte ihn auf und spannte die Sehne leicht an. Hier, auf kürzeste Distanz, brauchte er nur mit geringem Druck zu schießen.

Er öffnete die Glastür nicht, sondern zielte einfach nur und ließ den Pfeil von der Sehne schnellen.

***

Kaum war Nicole mit Zamorra und der Druidin hinter der Couch verschwunden und hatten sich so zusammengekauert, daß sie zumindest auf den ersten Blick nicht zu erkennen war, als Zamorra sich wieder um das Amulett kümmerte. Es pulsierte heiß und leuchtend und reagierte so auf die Anwesenheit des Dämons, der das Zimmer betreten hatte.

Hätte es eine direkte Sichtverbindung gegeben, so hätte Merlins Stern den Dämon wahrscheinlich sofort angegriffen. Es war wie in den alten Zeiten.

Und deshalb, dachte Zamorra, mußte es doch mit dem Teufel zugehen, wenn sich hier nicht einiges für ihn selbst erreichen ließ. Als er dem Amulett mit seinen Gedanken seinen Willen aufzwingen wollte, hatte er vielleicht den Fehler begangen, daß er in seiner Schrumpf-Form davor gestanden hatte. Diesmal betrat er die große Scheibe und stellte sich in den Mittelpunkt des Drudenfußes im Zentrum. Gerade noch im letzten Moment fiel ihm ein, daß das gefährlich werden konnte, und er streckte sich rücklings aus. So ragten zwar die Füße über das Amulett hinweg, aber falls sein Versuch klappte, dann geschah die Vergrößerung im Liegen.

Abermals gab er dem Amulett den magischen Gedankenbefehl.

Nichts…

»Den Silberstab, Nicole«, verlangte er.

Nicole reagierte sofort. Mit Gryfs Silberstab berürte sie erneut Merlins Stern. Und Zamorra wiederholte den Befehlsvorgang.

Diesmal funktionierte es.

In rasender Schnelligkeit wuchs er zu seiner Normalgröße heran, streckte sich in voller Lebensgröße hinter der Couch aus und wurde dabei von den magischen Entzerrungskräften förmlich unter Nicole geschoben. Unter anderen Umständen wäre ihm das äußerst angenehm gewesen, zumal Nicole nur ihr schönstes Evakostüm trug. Hier aber hatte er andere Sorgen.

Gryf befand sich in äußerster Lebensgefahr!

Zamorra, wieder in voller Lebensgröße und im Vollbesitz seiner Kräfte, sprang abrupt hinter der Couch auf und riß sein Amulett mit hoch. Er sah den Dämon, der sich mit flammenden Fingern über Gryf beugte, um ihn zu töten.

Das Geräusch irritierte Darius Donovan. Der Dämon zuckte zusammen, sah Zamorra und das Amulett. Zamorra schleuderte Merlins Stern wie einen Diskus. Die silberne Scheibe schwirrte durch die Luft, traf den Dämon an der Brust und ließ ihn zurücktaumeln. Donovan kreischte. Er versuche das Amulett abzuschütteln, abzureißen, aber es haftete an seinem Oberkörper wie festgeschmiedet und entfaltete dabei seine Wirkung. Darius Donovan veränderte sich. Seine Hand platzte weg und gab den Blick auf etwas frei, das weder Fell noch Federn noch Schuppen war. Augenblicke dauerte es nur, und Donovan nahm eine andere Gestalt an, sank auf alle viere nieder und bildete dabei ein weiteres Beinpaar und einen schuppigen peitschenden Schweif aus. Aus seinem Raubtierrachen kam ein donnerndes Gebrüll.

Er wollte Zamorra anspringen, schaffte es aber nicht mehr. Einen halben Meter vor dem Meister des Übersinnlichen brach Donovan, der Dämon, zusammen und glühte hell auf. Das Glühen fiel jäh in sich zusammen und ließ nur einen Ascherest zurück.

Zamorra bückte sich und nahm das Amulett wieder auf. Er sah sich zu Nicole um, die sich ebenfalls aufgerichtet hatte.

»Da muß noch diese Frau sein«, sagte Nicole. »Kümmere dich um sie…«

Zamorra nickte.

Im nächsten Moment sah er den Schatten.

Die Glastür zum Balkon zerbarst explosionsartig. Die Scherben flogen nach innen ins Zimmer. Zamorra sprang zur Seite. Ein Pfeil zischte an ihm vorbei, hämmerte mit dumpfem Knall in den Türrahmen und blieb stecken. Sekundenbruchteile später ging er in Flammen auf, die sich sofort in das Holz fraßen.

Zamorra wirbelte herum.

Auf dem Balkon stand ein Teufel.

***

Ratar begriff, als er den Pfeil abgeschossen hatte, daß das nicht Darius Donovan war, auf den er zielte. Aber das störte ihn auch nicht weiter. Er war nicht gewillt, auch nur eine Person in diesem Haus am Leben zu - lassen. In seiner lebenverachtenden Art hätte er hervorragend in die DYNASTIE DER EWIGEN gepaßt.

Aber Ratar war ein Einzelgänger.

Er ärgerte sich, daß er den Menschen verfehlt hatte, griff nach einem neuen Pfeil, den er aus dem Jenseits holte, und legte ihn auf. Da erschien die Dämonin Lydia in der Tür. Sie schrie entsetzt auf, als sie neben sich den brennenden Pfeil im auflodernden Holz sah, und draußen auf dem Balkon den Teufel Ratar.

Noch bevor sie einen Bannzauber aussprechen konnte - der Ratar ohnehin nicht sonderlich gestört hätte -schoß er den nächsten Pfeil ab. Er durchschlug die Dämonin und schleuderte sie wieder auf den Gang hinaus. Sie kreischte in Todesangst, aber der Schrei erstarb rasch.

Der Mensch wirbelte herum, schleuderte eine silberne Scheibe. Ratar fühlte, daß etwas Unangenehmes von dieser Scheibe ausging. Er duckte sich, wurde aber dennoch getroffen.

Und über das Balkongeländer in die Tiefe gefegt.

Er ließ den Bogen los, gab sich einen Seitwärtsschwung und prallte gegen die Haus wand. Dort klammerte er sich fest. Er befand sich nicht sonderlich hoch, aber warum sollte er sich in die Tiefe stürzen lassen, wenn es auch anders ging? Es reichte, wenn die gefährliche Silberscheibe unten im Gras aufschlug. Die Scheibe, die ihm Schmerzen bereitete und die er immer noch spürte.

Oben beugte sich jemand über die Balkonbrüstung, konnte Ratar aber nicht sehen, weil der wie eine Spinne bis direkt unter den Balkon kletterte und dort verharrte. Der Mensch wunderte sich, weil er Ratar nicht unten liegen sah.

Ratar schob sich seitwärts hoch, machte den Arm lang und packte zu. Er bekam den Menschen zu fassen und riß ihn über das Geländer.

Professor Zamorra stürzte ab.

***

Nicole machte eine blitzschnelle Bestandsaufnahme. Teri war bewußtlos und miniaturisiert, Gryf ebenfalls nicht bei Besinnung. Die Flammen breiteten sich vom hölzernen Türrahmen auf die Tapete aus. Draußen auf dem Gang verbrannte die Dämonin von innen heraus, und Zamorra war draußen auf dem Balkon und suchte nach dem abgestürzten Teufel.

Nicoles Hand umklammerte den Silberstab. Sie wünschte sich, ihn so bedienen zu können wie Gryf das tat. Aber das klappte bei ihr nun mal nicht; sie war eben keine Druidin.

Sie ging auf den Balkon hinaus.

Und sah, wie eine behaarte eisige Hand zupackte und Zamorra über das Balkongeländer hebelte. Mit einem Aufschrei verschwand der Parapsychologe in der Tiefe. Gleichzeitig zog sich der Teufel über das Geländer hoch.

Jetzt erst sah Nicole, wie riesig dieser Gehörnte war. Und sie begriff, daß das Ratar sein mußte, den sie suchten. Ratar war also schon erwacht.

Nicole schlug mit Gryfs Silberstab zu. Der Dämonische wehrte den Schlag ab. Nicole wich zurück. In der Hand des Gehörnten erschien aus dem Nichts heraus wieder der Bogen. Wenn er es schaffte, damit einen weiteren Pfeil abzuschießen…

Nicole wollte es lieber nicht erleben.

Sie benutzte den Silberstab wie ein Schwert und griff den Gehörten an.

Ratar mußte ein paar Schritte zurück. Dann aber griff er blitzschnell zu und riß Nicole den Stab aus der Hand. Er schleuderte ihn in eine Ecke des brennenden Zimmers. Als er seine Hand wieder öffnete, sah Nicoles darin Brandblasen. Ganz so ungefährlich schien Gryfs Stab also doch nicht zu sein.

Aber mit der verletzten Hand holte Ratar einen weiteren Pfeil aus dem Jenseits und legte ihn auf. Er zielte auf -Nicole.

Sie sprang den Gehörnten jetzt waffenlos an. Es war Irrsinn, aber sie hoffte, ihn doch noch auf irgend eine Weise überraschen zu können. Und es gelang ihr für einen Augenblick. Ratar, der mit waffenloser Gegenwehr nicht gerechnet hatte, wurde von einem Hagel von Schlägen eingedeckt. Er taumelte und wankte. Aber dann schüttelte er Nicole wieder ab. Sie prallte unglücklich gegen den Tisch und sank zusammen.

Ratar keuchte.

Der hünenhafte Teufel legte einen neuen Pfeil auf und zielte auf Nicole. Sie war halb besinnungslos und konnte nicht mehr ausweichen.

Ratar schoß!

***

Zamorra war von dem Angriff des Teufels überrascht worden. Er hatte nicht damit gerechnet, daß Ratar direkt unter den Balkon förmlich an der Wand klebte. Er wurde durch die Luft gewirbelt, rollte sich im Reflex zusammen und hatte das Glück, so aufzukommen, daß er sich nicht verletzte. Immerhin war es nicht tief genug, sich den Hals zu brechen. Ein anderer wäre vielleicht schwer verletzt worden, aber Zamorra war gut genug im Dauertraining, daß er in jedem Fall immer genau wußte, wie er zu stürzen hatte -auch aus dem zweiten Obergeschoß eines Hauses heraus. Fünf, sechs Meter…

Er rollte sich ab. Für eine Weile blieb er liegen, entspannte sich langsam und testete vorsichtig durch, ob er noch an einem Stück war.

Er war’s noch.

Er brauchte dann nur noch die Hand auszustrecken und konnte sein Amulett packen. Das war doch auch schon was wert. Er richtete sich auf und sah nach oben. Zum Hinaufklettern war der Balkon zu hoch. Er würde also die Tür nehmen müssen, um wieder ins Haus zu kommen.

Das Haus, in dem es brannte!

Er lief los, erreichte die Haustür. Sie war nicht abgeschlossen. Zamorra stürmte hindurch. Er wünschte sich den Ju-Ju-Stab her. Aber der lag wieder mal unerreichbar weit im Ferienhaus. Wozu habe ich das Ding überhaupt mitgenommen? fragte er sich grimmig. Jedesmal, wenn er den Stab benötigte, war er gerade nicht greifbar! Es war wie verhext.

Nun, er mußte es eben so versuchen, auch wenn er nicht völlig sicher war, ob er es mit dem Amulett schaffen würde, diesen Gehörnten kleinzukriegen.

Er mußte nach oben.

Die Treppe hinauf.

Das Feuer kam ihm schon entgegen. Aber da mußte er hindurch. Das Amulett in der Hand, stürmte er die zweite Treppe hinauf und war dann am Ziel. Die Tür war ein lohendes, flammendes Fanal. Mit einem wilden Hechtsprung flog er förmlich hindurch und rollte sich auf der anderen Seite ab.

Er sah den riesigen Dämonischen, der gerade einen Pfeil auf Nicole abschoß.

Zamorra schleuderte das Amulett in die Schußbahn. Merlins Stern und der Pfeil aus dem Jenseits trafen einander. Es gab einen grellen Lichtblitz, und der Pfeil verschwand. Ratar schrie auf. Sein Bogen stand jäh in Flammen.

Er fuhr zu Zamorra herum. Der warf sich dorthin, wo das Amulett zu Boden gefallen war, griff danach und schnellte sich wieder hoch. Da warf sich der jetzt waffenlose Gehörnte auf ihn. Seine Krallen schlugen zu. Er wollte Zamorra töten! Der Professor stieß mit dem Amulett zu. Grelles Leuchten ging von dem Amulett aus. Der Dämonische heulte und kreischte, wich wieder zurück auf die Beine und setzte ihm nach. Diesmal konnte er nicht mehr überrascht werden, denn Ratar floh mit weiten Sprüngen über das Grundstück, setzte über einen Zaun und verschwand aus Zamorras Sichtbereich.

Tief atmete Zamorra auf, drehte sich um - und erschrak. Fast hätte er vergessen, daß noch längst nicht alles vorbei war. Inzwischen brannte es fast schon überall. Nicole taumelte ihm entgegen, keuchte und hustete. »Gryf und Teri«, stieß sie hervor.

Zamorra sah zum Treppenhaus. Dort kam keiner mehr durch. Der Parapsychologe hob die immer noch miniaturisierte Druidin auf. »Gryfs Silberstab«, kommandierte er wie ein Feldherr, während er Gryf selbst zum Balkon schleifte.

»Was hast du vor?« wollte Nicole wissen und hustete wieder.

Die Flammen schlugen jetzt auch schon an der Balkontür nach außen, kaum daß sie ins Freie vorgedrungen waren. »Du versuchst, mir Gryf in die Arme zu werfen«, sagte Zamorra. »Ich fange ihn auf.«

»Und wenn du es nicht schaffst, bricht er sich das Genick. Er ist bewußtlos«, gab Nicole zu bedenken.

»Besser, als im Haus zu verbrennen«, keuchte Zamorra. »Hier, nimm… gleiche Prozedur!« Er reichte die Druidin an Nicole weiter.

Die wußte im ersten Moment nicht, was sie mit der miniaturisierten Teri anfangen sollte. Wie eine Puppe kam sie ihr vor, mit der kleine Mädchen spielten. Da schwang sich Zamorra bereits über das Balkongeländer und war Augenblicke später zum zweiten Mal unten. Federnd kam er auf, machte ein paar Schritte rückwärts und straffte sich.

»Okay… bereit… erst Teri!« verlangte er.

Nicole hatte kein sonderlich gutes Gefühl dabei. Sie warf ihm Teri zu wie einen Spielball. Aber Zamorra wußte genau, was er konnte. Geschickt fing er die Druidin auf, drehte sich dabei und nahm den Fallschwung abfedernd mit auf. Teri mochte vielleicht durchgeschüttelt worden sein, blieb aber mit Sicherheit unverletzt.

»Jetzt Gryf«, schrie Zamorra, der die Flammen hinter Nicole immer stärker lodern sah.

Sie wuchtete Gryf über das Geländer und konnte ihn nur fallen lassen wie einen Mehlsack. Diesmal ging Zamorra gehörig in die Knie. Das Gewicht des Druiden riß ihn fast von den Beinen und stauchte ihn durch, und einen leichten Aufprall konnte auch er nicht verhindern. Aber er war sicher, daß auch Gryf keine Verletzungen davontrug.

»Spring«, rief er Nicole zu.

Nicole verzog das Gesicht. »Schaffst du es noch?« fragte sie besorgt.

»Spring! Oder willst du Hexe auf dem Scheiterhaufen spielen?«

Da endlich schwang sich Nicole über das Geländer, ließ sich hinabgleiten und fallen. Zamorra fing sie auf, riß sie herum und setzte sie ab.

Dann nahm er das Amulett und legte Teri darauf. Mit einem Gedankenbefehl schaffte er es, sie mittels des Amuletts wieder in ihre normale Größe zurückzubringen. Gleichzeitig öffnete sie die Augen.

Zamorra sah sie aufmerksam an und sprach sie an. »Bist du wieder klar?«

Sie schüttelte sich und erhob sich mit Nicoles Hilfe.

»Natürlich«, sagte sie. »Was hattest du denn gedacht?«

Zamorra dachte an ihren extrem schwachen Pulsschlag während der Bewußtlosigkeit und sprach sie darauf an.

»Bei Druiden ist manches anders«, sagte sie. »Wie kommt Gryf hierher?«

»Ich habe ihn geweckt, damit er euch helfen konnte«, erklärte Nicole.

Teri verzog das Gesicht. »Für ihn war das nicht gut. Er wird ein paar Tage brauchen, um jetzt wieder auf die Beine zu kommen. Aber vielleicht sollten wir hier verschwinden, ehe die Feuerwehr und Neugierige kommen. Ich habe keine Lust, Fragen zu beantworten, und außerdem war da doch noch was von wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses, oder wie hieß das gleich?« Sie deutete auf Nicole und Gryf.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Schaffst du’s?«

»Nach dem Energieschub, den Zamorra mir mit Merlins Stern verpaßt hat, schon«, sagte die Druidin. »Ich bringe erst Gryf und dich ins Ferienhaus, okay?«

Die beiden Mädchen nahmen den bewußtlosen Druiden zwischen sich und verschwanden im zei tlosen Sprung.

Augenblicke später kam Teri zurück, während bereits Feuerwehrsirenen zu hören waren. Der Brand war nicht unentdeckt geblieben, und Nachbarn hatten die Feuerwehr alarmiert.

Teri schnappte sich Zamorras Hand und sprang wieder zurück.

Sie sprangen direkt in die zupackenden Klauen des Jägers aus dem Jenseits.

***

Ratar war seiner Hellseher-Ahnung gefolgt, und die hatte ihm den Weg nach Long Beach gezeigt. Auch wenn der Gehörnte angeschlagen war, konnte er immer noch eine beträchtliche Schnelligkeit entwickeln.

Er begann Zamorra zu fürchten. Der war noch gefährlicher als es damals vor Tausenden von Jahren die ZEITLOSE gewesen war, die Ratar erstmals besiegte und nur einen skelettierten Schädel von ihm übrig ließ, weil sie den nicht mehr zerstören konnte. Deshalb mußte Ratar so schnell wie möglich reinen Tisch machen. Zamorra durfte keine Chance bekommen.

Als Ratar in das Haus eindrang, trafen auch die Druidin und Zamorra soeben ein. Und Ratar packte zu. Er schlug die Druidin nieder und widmete sich Zamorra. Er nahm dabei den neuerlichen glühenden Schmerz in Kauf, als er das Amulett berühren mußte.

Aber dann hatte er den Parapsychologen im Griff.

***

Als Teri Nicole und Gryf losließ, folgte Nicole einer Eingebung. Sie ließ Gryf erst einmal in der Seitenlage auf dem Teppich zurück und huschte in den Nebenraum. Da befand sich der Ju-Ju-Stab.

Nicole wußte selbst nicht, warum sie danach griff. Schließlich brauchten sie ihn doch ohnehin nicht sofort, weil sie doch erst einmal in Erfahrung bringen mußten, wohin der Gehörnte geflohen war.

Sie trat wieder in die Tür zum großen Wohnraum.

Und da sah sie, daß Teri mit Zamorra wieder zurückgekommen war. Sie sah aber auch den Gehörnten, der Teri niederschlug und Zamorra überraschend in den tödlichen Griff nahm.

»Chef! Fang!« schrie sie Zamorra zu und schleuderte den Ju-Ju-Stab.

Trotz seiner gefährlichen Lage reagierte Zamorra richtig, fing den Stab auf - und hieb damit zu. Der geschnitzte Raubkatzenkopf traf den Schädel Ratars.

Ratar war ein Dämon.

Der Ju-Ju-Stab vernichtete ihn binnen weniger Augenblicke.

***

»Das alles«, sagte Zamorra später, »hätten wir wesentlich einfacher haben können, wenn wir ein bißchen schlauer gewesen wären. Warum hat eigentlich keiner von uns den Stab sofort mitgenommen?«

»Weil wir wohl zu vernagelt waren«, äußerte sich Nicole. »Wir haben mehr auf Nebensächlichkeiten geachtet und uns ablenken lassen.«

Teri nickte.

Zamorra sah durch das offene Fenster zum Nachbarbungalow hinüber. Das Mädchen fiel ihm ein, das dem Kampf am Swimming-pool zugeschaut hatte. Er berichtete von der Episode. »Ich bin ja gespannt, ob sich das Girl heute abend meldet und mit Gryf ausgehen möchte, oder so. Er dürfte wohl, so tief wie er im weißmagischen Heilschlaf liegt, kaum dazu in der Lage sein, die Verabredung wahrzunehmen…«

Teri zuckte mit den Schultern. »Dann steige ich eben für ihn ein«, verkündete sie, »vorausgesetzt, das Mädchen entspricht meinem Geschmack… wenn Gryf wieder fit ist, habe ich die Kleine soweit, daß wir Kleeblatt spielen können…«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

Der Kampf war vorbei, das Leben ging weiter, und Teri war entschlossen, es in vollen Zügen zu genießen. Warum auch nicht? Für jeden von ihnen konnte jeder Tag der letzte ein.

»Ich habe eine Idee«, sagte er.

Nicole erhob sich. »Zwei Seelen, ein Gedanke«, verkündete sie und griff nach seiner Hand. Teri sah ihnen lächelnd nach. Sie blieb im Wohnraum zurück. In den nächsten Stunden brauchten Zamorra und Nicole weder Hilfe noch Zuschauer.

Sollten sie diese Stunden genießen. Danach konnte schon wieder die Hölle los sein - im wahrsten Sinne des Wortes.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 229 »Der schwarze Druide«
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